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  Kapitel 1


  Die Tür zur Goldenen Stadt


  Die Tür im Flur der Konditorei Chubber knarzte. Es war eine alte Holztür, die sich auf den ersten Blick in keiner Weise von anderen alten Holztüren zu unterscheiden schien. Ihre einzige Besonderheit, die man aber erst auf den zweiten Blick hin entdeckte, war das kunstvoll gearbeitete Schloss. Es war in Form eines Blattes geschmiedet, und als die Tür erneut knarzte und dabei erbebte, blitzten die ranken- und spiralförmigen Ornamente kurz im schwachen Licht des Flurs auf.


  Das Knarzen hallte in den leeren Räumen der Konditorei wider.


  Es war mitten in der Nacht. In einer Ecke des Verkaufs- und Gastraums waren kleine Tische und Stühle aufgestapelt. Eine fingerdicke, von den Abdrücken zahlloser Schuhe durchsetzte Schlammschicht bedeckte den Fußboden. Auf der Ladentheke standen Silbertabletts und Backbleche, auf denen nur noch Krümel lagen. In der Luft hing der Duft von Rosinen und Kuchen. Die Eingangstür war nur angelehnt und draußen war niemand zu sehen.


  In den Straßen und Gassen, die zu dem kleinen Hafen hinunterführten, befanden sich noch immer Trümmer und Geröll. Nirgendwo in Kilmore Cove brannte Licht. Die Straßenlaternen, die Fenster der Häuser, auch der sonst hell angestrahlte Kirchturm waren dunkel. Sogar der grelle Lichtstrahl des Leuchtturms vorn auf der Halbinsel fehlte. Im Schein des abnehmenden Mondes waren nur die hellen Schaumkronen der Wellen auf dem Meer zu erkennen.


  Eines der wenigen Geräusche, das man in dieser Finsternis wahrnehmen konnte, war das Knarzen, das immer noch von der Konditorei Chubber zu hören war.


  Dann ein lauter Schlag.


  Und noch einer.


  Beim dritten Schlag gegen die alte Holztür sprang sie auf. Tausende von Mücken flogen heraus, gefolgt von einem Schwall feuchtwarmer, stickiger Luft.


  Zuletzt kamen zwei Jungen zum Vorschein. Sie schwankten zur gegenüberliegenden Wand und lehnten sich erschöpft an sie.


  Ohne ein Wort zu sagen, stießen sie die Tür kurz darauf mit einem Fußtritt zu und versuchten vergeblich, mit wedelnden Handbewegungen die Insekten zu verscheuchen.


  Einer der beiden hatte einen seltsamen, an einer Seite eingedrückten Helm auf dem Kopf, dessen Form an die einer Kokosnuss erinnerte. Er trug eine knielange Pumphose mit roten und gelben Längsstreifen, aber weder Strümpfe noch Schuhe. Seine Unterschenkel waren von Kratzern und Insektenstichen übersät und an seinen Füßen klebte Schlamm.


  »Sie fressen mich bei lebendigem Leibe auf!«, rief der andere und kratzte sich hektisch an Hals und Armen. Was er anhatte, konnte man nur noch als Lumpen bezeichnen: ein Hemd, eine Hose (oder was davon übrig geblieben war) und uralte Ledersandalen. »Das sind die schlimmsten Mücken, die ich jemals erlebt habe!«


  Der andere Junge nickte nur und lief los. Der in Fetzen gekleidete Junge folgte ihm.


  Am Ende des Flurs angelangt, schoben sie den schweren Vorhang beiseite, der den Flur vom Verkaufsraum trennte. Sie durchquerten ihn, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass auf der Straße niemand war, rannten sie nach draußen und schlugen die Richtung zum Strand ein.


  »Ich halte es nicht mehr aus!«, rief der Junge in Lumpen und riss sich diese im Laufen vom Leib. Bei besserem Licht hätte man auf seiner blassen Haut die vielen kleinen, geröteten Schwellungen erkennen können. Er kletterte über die Bretterstapel am Rande der Küstenstraße und rannte über den kalten Sand. Nur knapp wich er einem Sessel und einer quer stehenden Bank aus.


  Endlich stürzte er sich ins Meer.


  Der andere bewegte sich langsamer. Er nahm den verbeulten Helm ab, fuhr sich mit der Hand durch das rote Haar und ging gemächlich aufs Wasser zu. »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er, als der andere wieder auftauchte.


  »Sie haben mich beinahe in den Wahnsinn getrieben!«


  »Im Urwald gibt es eben Insekten.«


  »Ja schon, aber …« Der Junge sah zu dem würfelförmigen, mit geschnitzten Schmuckbändern verzierten Gebäude der Konditorei Chubber hinüber. »Ich hätte nie gedacht, dass sie derartig ausgehungert sind. Sieh nur, wie viele Stiche ich habe!«


  Der Rothaarige gähnte. Während er darauf wartete, dass sein Freund aus dem Wasser kam, rieb er sich die müden Augen. »Können wir jetzt gehen?«, fragte er schließlich. »Ich bin so müde, dass ich gleich umfalle.«


  Der andere nickte. Er sammelte seine Lumpen auf, klopfte den Sand heraus und zog sie wieder an. Schweigend gingen die beiden Freunde die Hauptstraße hinauf.


  Plötzlich erklang ein Geräusch. Tlang!Es schien aus dem Inneren der Konditorei zu kommen.


  »Hast du das gehört?«, meinte der Rothaarige und blieb stehen.


  Der Schrei einer Möwe. Das leise Rauschen der Wellen.


  Ansonsten war alles still.


  »Was hätte ich hören sollen?«


  Der Rothaarige gab dem anderen Jungen ein Zeichen, stehen zu bleiben und auf ihn zu warten. Leise schlich er zum Schaufenster der Konditorei.


  Die Hauptstraße führte hinauf zum Zentrum von Kilmore Cove und dann weiter nach oben, bis zu dem verlassenen Bahnhof. Alle Fensterläden waren geschlossen, nur in den Fenstern der Tierklinik leuchtete vereinzelt das flackernde Licht von Kerzen und Öllampen. Hier waren nach der Flut die zahlreichen Verletzten untergebracht worden. Und weil es im ganzen Ort keinen Strom mehr gab, hatte man auf andere Beleuchtungsmittel zurückgegriffen.


  Obwohl die Konditorei an einer Straßenecke lag, hatte sie die Flut einigermaßen unbeschadet überstanden.


  Tlang!


  Wieder kam aus dem Inneren des Gebäudes dieses Geräusch.


  Die beiden Jungen wechselten einen Blick und kehrten in die Konditorei zurück. Auf der Ladentheke bewegte sich etwas.


  »Ich fasse es nicht!«, rief der Rothaarige aus.


  »Wie kann er uns nur bis hierher gefolgt sein?«, fragte der andere ungläubig.


  Auf einem der Silbertabletts saß ein pelziges Etwas, das so zufrieden aussah, als habe es gerade die köstlichste Puddingfüllung von ganz Großbritannien aufgeleckt.


  Ein kleiner Puma.


  »Er muss, kurz bevor wir die Tür geschlossen haben, noch durchgeschlüpft sein!«


  Das Puma-Junge sprang von der Theke herunter und rieb sich glücklich an den Beinen des in Lumpen gekleideten Jungen.


  »Das glaub ich nicht!«, seufzte dieser und ließ sich gegen den Türrahmen fallen.


  »Tja, erst die Insekten und dann noch der hier …«, sagte der Rothaarige und setzte seinen Helm wieder auf. »Ich beginne mich zu fragen, ob diese Zeitreisen vielleicht doch nicht so dein Ding sind.«


  »Was machen wir jetzt bloß mit dem?«, fragte sein Freund und betrachtete sorgenvoll den kleinen Puma, der vor seinen Füßen auf dem Boden herumrollte.


  »Na ja, hier in der Konditorei kannst du ihn schlecht lassen«, erwiderte der andere. Er hockte sich hin und packte den kleinen Puma blitzschnell an einer Pfote. Dieser zeigte die Krallen, beruhigte sich aber bald wieder. Er schien vor den Jungen keine Angst zu haben.


  »Brav, Kleiner. Jetzt bringe ich dich zu deinem neuen Herrchen.«


  »Ich bin nicht sein Herrchen«, protestierte der in Lumpen gekleidete Junge. Trotzdem hatte er im nächsten Augenblick den Puma im Arm. »Rick, bitte, ich will ihn nicht haben! Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit einem Tier anfangen soll.«


  Der Puma schmiegte sich schnurrend an ihn.


  Der Junge mit dem zerbeulten Helm grinste. »Aber offenbar mag er dich, Tommi.«
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  Kapitel 2


  Am Bahnhof


  »Aber nicht einmal im Traum!«, donnerte Black Vulcano, kaum dass Rick Banner und Tommaso Ranieri Strambi über seine Türschwelle getreten waren. Der verlassene Bahnhof von Kilmore Cove bestand aus einer großen verglasten Halle im viktorianischen Stil, in deren Innerem von allein ein kleiner Wald gewachsen war. Black Vulcano, der ehemalige Stationsvorsteher, hatte zwar hier und da etwas gekürzt und beschnitten und nur Efeu und Dornenranken entfernt, aber die Bäume stehen lassen.


  Vor dem Fahrkartenschalter, wo früher ein gefliester Fußboden gewesen war, hatte sich ein weicher Moosteppich gebildet.


  »Hör mal, Black …«, meinte Rick seufzend.


  »Nein, ihr solltet lieber mir zuhören! Ich bin müde und mir ist kalt. Verdammt kalt. Und außerdem habe ich eine Katzenallergie. Wenn ihr hier reinwollt, müsst ihr das Tier draußen lassen.«


  »Aber es ist ein Puma!«


  »Auch wenn es ein Känguru wäre: Es haart und deshalb kommt es mir nicht ins Haus!«


  Als ob er verstanden hätte, dass sie von ihm sprachen, schmiegte sich der junge Puma noch enger an Tommaso. Es schien, als bemühe er sich, niedlich auszusehen.


  »Du machst es dir leicht«, flüsterte Tommaso dem Tier zu.


  Black sah Rick streng an. »Überhaupt frage ich mich, warum ihr diesen verflixten Puma eigentlich mitgenommen habt.«


  »Wir haben ihn nicht mitgenommen. Er ist uns gefolgt. Besser gesagt: Er ist ihmgefolgt.«


  Tommaso lächelte verlegen. »Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was ich mit ihm machen soll.«


  Black schnaubte und fluchte. Nach einer Weile trat er aber doch beiseite, um sie hereinzulassen. »Schaut mal, ob er hier unten bei den Pflanzen bleibt. Aber in mein Wohnzimmer kommt er mir auf gar keinen Fall!«


  Sie durchquerten den früheren Bahnhofswartesaal. Im Mondlicht sah das Innere mit seinen Bäumen und Farnen noch unwirklicher aus als tagsüber.


  Black ging voraus. Mit seiner kurzen Hose und den dicken Fellpantoffeln gab er eine seltsame Erscheinung ab. Er öffnete eine Tür, die gegenüber dem Zugang zu den Gleisen lag, und stieg die Treppe ins obere Stockwerk hinauf.


  »Keine Katze!«, erinnerte er Tommaso, ohne sich umzudrehen.


  Der Junge erwiderte nichts. Er brauchte eine Weile, bis er die Krallen des Pumas von seinem Hemd gelöst hatte. Dann setzte er das Tier zwischen den Bäumen ab und lief zu der Tür, die Rick sofort hinter ihm schloss.


  Sie hörten das Puma-Junge jaulend an der Tür kratzen, widerstanden jedoch der Versuchung, ihm aufzumachen. Stattdessen folgten sie Black die Treppe hinauf.


  Aus der halb offenen Tür drang helles Kerzenlicht.


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Rick, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten.


  Als sie die Tür ganz öffneten, schlug ihnen eine Wolke aus intensiv nach Eukalyptus riechendem Wasserdampf entgegen. Die beiden mussten sofort husten. Ohne auf eine Antwort zu warten, betrat Rick das Zimmer. Mitten im Raum standen zwei große, mit heißem Wasser gefüllte Wannen. Black war bereits aus seinen Pantoffeln geschlüpft und hatte seine Füße in einen der Behälter getaucht. Der andere war für Julia Covenant.


  Julia saß mit geschlossenen Augen auf der Vorderkante eines alten, durchgesessenen Sofas und atmete konzentriert den heilsamen Dampf ein, der von ihrer Wanne aufstieg. Sie hatte sich in eine karierte Wolldecke gewickelt, und sogar im schwachen Kerzenlicht konnte man sehen, dass sie zitterte.


  »Julia!«, rief Rick und sie schlug die Augen auf. Er ging ein wenig verlegen auf sie zu, setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Eine liebevolle, aber für einen so zurückhaltenden Jungen wie ihn auch eine ziemlich mutige Geste. »Wie ist es gelaufen?«


  »Ach«, murmelte sie und rückte ein wenig näher an ihn heran. »Es war eine ziemliche Katastrophe, würde ich sagen.«


  Tommaso war noch ein paar Sekunden lang auf dem Treppenabsatz stehen geblieben, um zu lauschen. Als das Kratzen und Jaulen leiser wurde, kam auch er ins Wohnzimmer und suchte sogleich nach etwas zum Trinken.


  »Auf dem Tisch steht eine Teekanne. Die silberne da«, sagte Black zu ihm. »Ich glaube kaum, dass du dir eine derartige Eiseskälte überhaupt vorstellen kannst«, meinte er zu Rick, während er sich eine Decke um die Beine wickelte und sich den Bart rieb. »Ich bin mir sicher, dass wir an dem Ort waren, an dem man sie erfunden hat.«


  »Haaaatschiii!«, nieste Julia, so als wolle sie Blacks Behauptung bekräftigen, und lehnte den Kopf zurück.


  Rick legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie glühte.


  Offenbar war es keine gute Idee gewesen, sie und Black durch jene Tür zur Zeit zu schicken, die sich im Keller des Leuchtturms von Kilmore Cove befand. Diese Tür führte nach Thule, eine sagenumwobene Insel im prähistorischen Sibirien, die in einer Region gelegen haben soll, die heute als Franz-Josef-Land bezeichnet wird. Dort herrschten arktische Temperaturen.


  »Habt ihr irgendeine Spur von Nestor gefunden?«, fragte Rick hoffnungsvoll.


  Black Vulcano massierte sich unter Wasser die Zehen. »Ach was, nicht einmal die Spur einer Spur. Nichts als Schnee, Wind und Eis.«


  Tommaso goss sich eine Tasse heißen Tee ein und griff nach einem Blatt, das neben der Teekanne auf dem Tisch lag. Darauf waren alle Traumorte mit den dazugehörigen Ausgangsstationen aufgelistet, die man mit den vorhandenen Schlüsseln erreichen konnte:


  Thule – Keller des Leuchtturms


  Eldorado – Flur der Konditorei Chubber


  Venedig – Haus der Spiegel


  Agarthi – Turtle Park


  Der erste Eintrag auf der Liste, Garten des Priesters Johannes, war durchgestrichen worden: Black war bereits dort gewesen und hatte keinerlei Hinweise finden können, dass sich Nestor an diesem Ort aufgehalten hätte. Dann war da noch Atlantis, allerdings erschien es ihnen nach der Flut, die beinahe ganz Kilmore Cove ins Meer hinaus gespült hatte, klüger, diese Tür nicht mehr zu öffnen. Der Schlüssel mit der Katze, der in das Schloss von Miss Biggles’ Haustür passte, fehlte – ebenso wie die vier Schlüssel für den Eingang in der Villa Argo. Sie gingen davon aus, dass Ulysses – oder Nestor, wie sie ihn aus Gewohnheit immer noch nannten – sie mitgenommen hatte. Sie gehörten zu der versengten und zerkratzten Tür, durch die man zu dem unterirdischen See und dem Schiff Metis gelangte. Von dort aus konnte man zu allen Traumorten reisen.


  Aber für welchen dieser Orte mochte sich Nestor nur entschieden haben? Er war losgezogen, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen oder eine Nachricht zu hinterlassen. Als seine Freunde am vorigen Abend in die Villa Argo zurückgekehrt waren, hatten sie dort die Schatulle mit den Schlüsseln vorgefunden. Aber die vier Schlüssel der Villa Argo fehlten – und sie hatten sofort begriffen, dass sich Nestor auf die Suche nach seiner Frau Penelope gemacht hatte. Vermutlich hatte er sofort beschlossen, nach ihr zu fahnden, als er erfahren hatte, dass sie noch lebte. Aber er war nicht mehr der Jüngste und auch nicht gut zu Fuß, und es gab keinen Traumort, an dem nicht eine Gefahr lauerte. Deshalb hatten sie noch am selben Abend entschieden, Nestor zu folgen und ihm bei der Suche nach Penelope zu helfen. Doch anscheinend hatte er sich in Luft aufgelöst.


  »Durch die Tür im Keller des Leuchtturms gelangt man in den hinteren Teil einer Höhle …«, erzählte Black gerade.


  »Haaaatschiii!«, unterbrach ihn Julia.


  »… die in der Nähe eines Dorfes liegt, das von Riesen bewohnt wird«, fuhr der ehemalige Stationsvorsteher fort, während er das Mädchen besorgt ansah.


  »Riesen?«, fragte Rick nach, der neugierig geworden war.


  »Hyperboreer: hochgewachsene, sehr dünne Menschen mit blonden Haaren, die in Felle gekleidet sind, Amulette tragen und ihre Waffen aus Knochen anfertigen. Als Haustiere halten sie sich Mammuts …« Black warf Tommaso einen vielsagenden Blick zu. »Mammuts, die es zum Glück vorgezogen haben, uns nicht zu folgen.«


  »Sehr witzig«, murmelte der Junge aus Venedig.


  »Jedenfalls ist Nestor dort nicht vorbeigekommen«, schloss Black. »Und wenn er doch in Thule war, ohne das Dorf aufzusuchen, dann müsste er inzwischen zu einem Eisblock erstarrt sein.«


  Alle schwiegen eine Weile. Tommaso strich auf der Liste zwei weitere Orte durch: Thule und Eldorado.


  »Haaaatschiii!«, machte Julia nochmals. »Und … und ihr?«


  »Wir haben uns fast von Insekten auffressen lassen«, antwortete Rick und kratzte sich reflexartig am Arm. »Und nachdem wir den schier undurchdringlichen tropischen Regenwald durchquert hatten, sind wir in die Goldene Stadt zurückgekehrt. Obwohl wir eigentlich gerade mit Voynich dort gewesen sind, hat uns die Stadt wieder unheimlich beeindruckt …«


  »Ja, stimmt«, sagte Tommaso leise und sah auf einmal diesen verzauberten Ort vor sich. Die Goldene Stadt. Eine glänzende, glitzernde, prachtvolle Stadt, deren Gebäude mit Seilen und anderen Dingen verziert sind, sodass sie wie vornehme, Schmuck tragende Damen aussehen. Und dann die Türme am See und dieses eigenartige Rauschen, das Tausende und Abertausende von goldenen Blättern erzeugten, wenn der Wind durch sie fuhr …


  »Jedenfalls«, berichtete Rick an Black Vulcano gewandt, »sind wir zu dem Konquistador gegangen, von dem du uns erzählt hast.«


  »Lebt er denn noch?«


  »Ja, doch. Er war quicklebendig.«


  Der alte Eisenbahner rieb sich die Hände, bis sie ganz rot waren. »Der gute alte Francisco Bizarro de la Vega. Der faulste Eroberer der Geschichte! Weißt du, was er uns einmal erzählt hat?«, erinnerte Black sich grinsend. »›Warum soll ich noch einmal durch den Dschungel und dann nach Spanien zurück, wenn ich in aller Ruhe hierbleiben und im Goldenen See angeln kann?‹«


  »Ein wahrer Philosoph, dieser Mann.«


  »Genau. Nur leider hat er dann …« Black beendete den Satz nicht.


  »Was dann?«


  »Ach, lassen wir das lieber. Das sind böse Erinnerungen an schlimme Leute. Was hat er euch denn erzählt?«


  »Dass er Ulysses Moore schon seit Jahren nicht mehr gesehen hat – und auch keinen anderen von euch. Seit mindestens zehn Jahren.«


  »Zwölf«, präzisierte Black.


  Wieder wurde länger geschwiegen und in der Stille hörte man den jungen Puma maunzen. Offenbar beschäftigte er sich mit den Bäumen unten in der Wartehalle.


  »Was sind das für Geräusche?«, fragte Julia überrascht.


  »Tommasos Puma«, erwiderte Rick mit einem amüsierten Blick auf seinen Freund.


  »Er ist uns heimlich gefolgt«, erklärte Tommaso.


  »Ein junger Puma? Aber das ist doch wunderbar!«, rief Julia begeistert. »Warum habt ihr ihn denn nicht hier rauuuu – tschiii?«


  »Das kommt gar nicht infrage!«, schaltete Black Vulcano sich ein. »Und wehe, er zerbricht mir da unten eine Glasscheibe!«, fügte er vorwurfsvoll an Tommaso gewandt hinzu.


  »Im Grunde gibt es drei Möglichkeiten«, fasste Rick nachdenklich zusammen. »Erstens: Nestor befindet sich an keinem der Plätze, die man mit unseren Schlüsseln erreichen kann, sondern irgendwo, wo man nur mit der Metishinkommt. Zweitens: Er ist zwar an einem der Orte vorbeigekommen, aber die Leute, die wir gefragt haben, haben ihn nicht gesehen …«


  »Und drittens?«, fragte Tommaso.


  »Drittens besteht die Möglichkeit, dass Nestor sie dazu gebracht hat, uns zu verschweigen, dass er dort war«, antwortete Julia an Ricks Stelle.


  »Warum hätte er so etwas denn tun sollen?« Tommaso wirkte immer verwirrter.


  Black schüttelte den Kopf. »Das alte Hinkebein ist mir schon immer ein Rätsel gewesen.« Wütend schlug er mit der Faust auf das Wasser in seiner Wanne. »Er könnte sonst wohin gegangen sein. Und wenn ich sonst wohin sage, dann meine ich tatsächlich … sonst wohin.«


  Die Anwesenden wechselten betroffene Blicke.


  »Okay, belassen wir es dabei«, fuhr Black nach einer Weile fort. »Jetzt gehen wir erst einmal alle schlafen. Und morgen fahren wir mit unseren Nachforschungen fort.«


  »Darf ich hier übernachten?«, erkundigte sich Tommaso gähnend.


  »Klar«, erwiderte Black knapp. »Aber morgen zieht der Puma hier aus. Notfalls muss er eben in seinen Urwald zurück.«


  Rick half Julia aufzustehen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt.


  Julia nickte bibbernd und schmiegte sich enger an ihn.


  Rick gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er sanft.


  Als Julia warm genug angezogen war, um hinaus in die kalte Nacht zu gehen, verabschiedeten sich die beiden von den anderen.


  Doch Black nahm gar nicht wahr, dass die Kinder das Bahnhofsgebäude längst verlassen hatten. »Er könnte sonst wo sein …«, murmelte er immer wieder vor sich hin. Er schien auch gar nicht zu merken, dass sein Fußbad nur noch lauwarm war.
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  Kapitel 3


  Die Geheimnisvolle Insel


  Schwarzer Sand, mit dunkelvioletten Muscheln übersät, so weit das Auge reichte. Ein metallisch-grauer Himmel. Ein stetiger, eisiger Nordwind, der die Palmen der Insel verkrüppelt und verbogen hatte.


  Nestor fuhr sich mit der Hand durchs Haar und verzog den Mund.


  Diese verfluchte Insel sah noch wesentlich ungemütlicher aus, als er sie in Erinnerung gehabt hatte.


  Als er mit größerem Kraftaufwand die hellblau lackierte Tür aufgedrückt hatte, konnte er sofort das Rauschen des Meeres hören, das Heulen des Windes, der den Sand aufwirbelte, und die schrillen Schreie der Vögel. Lauschend war er auf der Schwelle stehen geblieben.


  Sei vorsichtig, hatte er sich gesagt. Er hatte keine Waffen dabei, um sich gegen eventuelle Angriffe zu verteidigen. Und er hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde.


  Schließlich war er über die Schwelle getreten, hatte sich umgedreht und die Tür angesehen, einen großen Stein genommen und ihn so zwischen Rahmen und Tür gelegt, dass sie nicht zuschlagen konnte. Denn verlassen konnte man die Insel nur durch diesen Eingang.


  Es war heiß. Eine schwüle, stickige, tropische Hitze. Er zog seinen Pullover aus und ging los, durch das Gewirr von Gräsern und Pflanzen, die sich in der Ruine angesiedelt hatten. Das Haus war im 17. Jahrhundert erbaut worden und von den einst verputzten Wänden waren nur noch nackte, bröckelnde Mauerreste übrig.


  An einer Wand sah er eine eingestürzte, offene Feuerstelle und darüber einen Spiegel.


  Und unzählige Kritzeleien.


  Hineingekratzte Worte und Flüche. Unverständliche Worte. Seltsame Zeichnungen, die mit einem spitzen Stein oder einer Metallspitze hineingeritzt worden waren.


  Festgehaltene Wutausbrüche. Hasserfüllte Graffitis.


  Er blieb stehen und überlegte lange, ob es nicht klüger wäre umzukehren. Er konnte sich denken, wer für diese Graffitis verantwortlich war.


  Zwischen all den Flüchen und Worten hatte er auch seinen Namen entdeckt: Ulysses Moore.


  Er war unterstrichen und von Kreuzen eingerahmt. Es waren Kreuze, wie man sie auf dem Lageplan eines Friedhofs sehen konnte. Auch die Namen der anderen standen da: Penelope, Peter, Black und Leonard. In großen, eckigen Buchstaben. Und der Totenschädel mit den gekreuzten Knochen, der unter der Liste der Namen stand, konnte nur eines bedeuten: Rache.


  Wehe, wenn du es gewesen bist, dachte Nestor. Ohne weiter zu zögern, war er aus der Ruine hinaus ins Freie gegangen.


  Weil das Geräusch der Wellen, die auf den Strand aufschlugen, und das Heulen des Windes hier wesentlich lauter waren als in der Ruine, hatte Nestor nicht gehört, wie die Tür zur Zeit zugeschlagen war. Jemand hatte den Stein beiseitegeschoben, der sie offen gehalten hatte.


  Ich hätte eine Waffe mitnehmen sollen, dachte Nestor, während er am Strand entlanghinkte. Etwas, das ihn gefährlicher aussehen ließ, falls er ihn traf. Einen Degen oder eine Pistole … Lieber eine Pistole, wenn er an das dachte, was letztes Mal passiert war.


  Doch er hatte keine Waffe dabei. Er war überstürzt aufgebrochen, mit nichts als Notizbüchern und kleinen Holzschiffen im Rucksack, den Kopf voller wirrer Ideen.


  Zuerst hatte er auch überlegt, die Schatulle mit den Schlüsseln mitzunehmen, um die anderen daran zu hindern, ihm zu folgen. Doch dann war er wieder von diesem Gedanken abgekommen. Sollten sie doch machen, was sie wollten, hatte er sich gesagt, das war schließlich nicht sein Problem. Nichts und niemand konnte ihn mehrvon seinem Ziel abbringen: Er wollte Penelope finden, koste es, was es wolle.


  Und außerdem reiste er ohnehin am liebsten mit leichtem Gepäck.


  Auf jeden Fall aber war er naiv gewesen. Er hatte gehandelt, ohne vorher nachzudenken oder sich einen Plan zu überlegen. Und um ehrlich zu sein, hatte er gar nicht vorgehabt, sich zu dieser Insel bringen zu lassen. Er hatte sich erst im letzten Augenblick dazu entschlossen: In dem Moment, in dem er sich an Bord derMetisbefunden und die Finger um die Knüppel des Steuerrads gelegt hatte, war ihm ein äußerst beunruhigender Gedanke gekommen.


  Und nun war er also hier.


  Jenseits der Reihe der bogenförmig gekrümmten Palmen lag das Meer, das in diesem Augenblick wie eine riesige Schlammlache aussah. Die Strandgräser waren nass: Vor Kurzem musste ein tropisches Gewitter vorbeigezogen sein.


  Nestor stieg über einen angespülten Baumstamm und ging zu anderen entwurzelten Bäumen hinüber, die von der Sonne so ausgebleicht waren, dass sie an Walskelette erinnerten.


  Er fragte sich, oberihn wohl gerade beobachtete.


  Lebte er noch?


  Und Penelope?


  Ein Vogel stieß einen Schrei aus. Erschrocken sah Nestor sich um. Dann ging er weiter. Hinter einer Landzunge stieß er auf die Überreste eines verlassenen Dorfes. Alte,eingestürzte Holzhütten. Ein Bootsanlegesteg. Zehn verrostete Glieder einer Ankerkette.


  Während Nestor von Palme zu Palme schlich, schaute er sich ständig nach allen Seiten um. Ihm fielen die zahllosen Löcher im Sand auf – Eingänge zu den Unterschlüpfen von Krebsen. Nach einer Weile lehnte er sich erschöpft und leise fluchend gegen eine Palme.


  Ich bin zu alt für diese Art von Abenteuern, sagte er sich. Und zu ungeduldig.


  Er beschloss, lieber auf übertriebene und anstrengende Vorsichtsmaßnahmen zu verzichten, und ging ganz normal weiter. Wenn an diesem gottverlassenen Ort außer ihm noch jemand anders sein sollte, dann war es wohl besser, ihm gleich zu begegnen. Gleichgültig, ob dieser jemand nunerwar – oder Penelope.


  Während er weiterging, versuchte er, sich die Form der Insel und die Positionen der alten Siedlungen ins Gedächtnis zu rufen. »Das dort müsste das verlassene Piratendorf sein und somit …«


  Er drehte sich um, weil er ein Geräusch gehört hatte.


  Er lauschte angestrengt. Aber alles, was er hörte, war der eigene Herzschlag, der in seinen Ohren pochte.


  »Hey!«, rief er wütend. »Ich weiß, dass du da bist.«


  Doch es kam keine Antwort. Die Wedel der Palmen wiegten sich im Wind. Vielleicht war nur eine Kokosnuss hinuntergefallen. Das Geräusch könnte auch von einem Tier gewesen sein, einem Vogel oder Affen, die oben in den Palmen saßen, oder vielleicht …


  »Bleib jetzt ruhig«, sagte er leise zu sich selbst. »Rede dir nichts ein.«


  Nestor krempelte sich die Ärmel hoch. Er hatte angefangen zu schwitzen. Dann nahm er seinen Rucksack ab und holte die Notizbücher heraus. Er versuchte, sich zu erinnern, ob in einem davon eine Karte der Insel war.


  Er nahm sich ein paar Minuten Zeit, um die Bücher durchzublättern, die ihm geblieben waren. Er stieß auf Notizen zum Land Punt, zu Atlantis, Thule und Eldorado … und hatte schließlich Glück: In einem der Hefte war ein Entwurf für eine Karte jener Insel, die sie immer nur »Geheimnisvolle Insel« genannt hatten.


  Der alte Mann musste lächeln, als er diese Aufzeichnungen durchsah. Sie waren nicht von ihm gemacht worden, sondern von Penelope.


  Er stand auf und packte alles wieder ein, außer dem Notizbuch mit der Karte, das er aufgeschlagen in der Hand hielt, während er am Strand entlang wieder in die andere Richtung ging, am Piratendorf vorbei. Er passierte mehrere umgestürzte Bäume und eine weitere Landzunge mit einem niedrigen, mit Muscheln übersäten Riff. Er erreichte den nächsten Strand, der die Form einer großen, offenen Klammer hatte.


  Nestor wusste, dass er schon fast am Ziel war.


  Er zog Schuhe und Strümpfe aus und ging ein paar Schritte weit ins seichte Wasser hinein, um jenseits der Palmenreihe weitere markante Punkte des Inselinneren zu erspähen.


  Das Wasser war trüb und kalt. Die Strömung spülte Muschelschalen an, die an seinen Füßen kitzelten.


  Als das Wasser ungefähr hüfthoch war, blieb er stehen. Er wusste, ab welchem Punkt man von der Strömung hinaus ins offene Meer gerissen wurde. Als er den Kopf in den Nacken legte, sah er den Kegel des Vulkans. Er thronte in ungefähr einem Kilometer Entfernung über dem Wald.


  Mit einem Blick auf die Karte vergewisserte er sich, dass es zum Gefängnis des Gouverneurs nicht mehr weit war.


  Nachdenklich kehrte er zum Ufer zurück. Er sammelte Schuhe und Strümpfe ein, während kleine Krebse in alle Richtungen vor ihm flohen. Die Wellen rollten über seine Fußspuren hinweg und löschten sie aus.
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  Kapitel 4


  Ein böses Erwachen


  »Es brennt!«, schrie Jason Covenant und wachte schweißgebadet auf.


  Es dauerte einige Sekunden, bevor ihm bewusst wurde, dass er sich in seinem Zimmer in der Villa Argo befand.


  Sein Herz raste und er erinnerte sich an ein beklemmendes Gefühl von Furcht. Doch er wusste nicht mehr, wovor er Angst gehabt hatte, denn als er aufgewacht war, hatte er den Albtraum schon wieder vergessen. Vergeblich versuchte er, ihn sich wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Jetzt erst merkte er, dass er sich im Schlaf seine Kleider ausgezogen hatte. Sie lagen zusammengeknüllt am Fußende. Als er unter die Bettdecke kroch, um sie zu holen, verspürte er plötzlich entsetzliche Schmerzen am Rücken.


  Er wartete einige Sekunden lang reglos ab, doch von allein ließ der Schmerz nicht nach. Also streckte er sich aus, schloss die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Von seiner Reise nach Agarthi wusste er nicht mehr allzu viel. Doch sein Körper schien sich noch sehr gut daran erinnern zu können. Nach seiner Rückkehr war er von der körperlichen Anstrengung und der Kälte so ausgelaugt gewesen, dass er nicht mehr in der Lage gewesen war, den anderen bei der Suche nach Nestor zu helfen. Stattdessen war er ins Bett gefallen und eingeschlafen.


  Jason wartete, bis es ihm besser ging, und angelte dann nach seinem Pyjama. Ein paar Sekunden später setzte er sich vorsichtig auf.


  Mit schleppenden Schritten ging er zum Fenster und öffnete die Fensterläden. Wie spät mochte es wohl sein? Vielleicht war es bereits Vormittag.


  Hinten am Horizont sammelten sich dunkle Wolken, aber über Kilmore Cove schien die Sonne. Über den Bäumen des Gartens der Villa kreisten Möwen. Das Meer glitzerte im Sonnenschein. Und es stank nach Rauch.


  Nach Rauch und Verbranntem.


  Nach Rauch, Verbranntem … und nach Benzin.


  Er rieb sich die Augen und sah zu dem hinüber, was von Nestors Gärtnerhaus übrig geblieben war: ein Skelett aus verkohlten Balken. Und viel Asche. Überall Asche, die der Wind herumwirbelte und über den ganzen Garten verteilte.


  Erst jetzt fiel es ihm wieder ein: Am gestrigen Tag hatte Bowen die Villa Argo in Brand gesteckt – oder es zumindest versucht. Dann hatte der Doktor im Haus mit dem Ersten Schlüssel die Tür zur Zeit geöffnet. Er war bis zur Brücke mit den steinernen Wächtern hinuntergegangen. Aufgrund einer unglücklichen Verkettung von Umständen war er dort in den tiefen Abgrund gestürzt, der die Gänge in den Klippen mit dem unterirdischen Labyrinth verband. Die anderen hatten es Jason nach seiner Rückkehr aus Agarthi so erzählt.


  »Na ja, kein wirklich großer Verlust …«, murmelte der Junge. »Jason?«, hörte er plötzlich hinter sich Julia. Er drehte sich nach ihr um: Sie stand in der halb geöffneten Tür. »Hallo, Schwesterchen!«


  »Bist du schon wach?«


  »Ich glaube, schon. Los, komm rein.«


  Das Mädchen schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es dir?«


  »Hm, ging mir schon mal besser. Mir ist so komisch wirr im Kopf und alles tut weh.«


  »Das ist der Preis für deinen Ausflug nach Agarthi. Du hättest dich vielleicht etwas wärmer anziehen sol… haaatschiii!«


  »Gesundheit!« Jason grinste. »Das musst du gerade sagen!« Dann aber wurde er wieder ernst. »Habt ihr etwas über Nestors Aufenthaltsort herausfinden können?«


  Julia putzte sich erst einmal die Nase. Seine Schwester sah nicht gut aus: Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Nein, nichts. Jetzt können wir nur noch in Venedig und in Agarthi nach ihm suchen.«


  »Ich glaube nicht, dass er nach Agarthi gegangen ist«, meinte Jason nachdenklich. »Nestor weiß ja, dass er alles, was er dort über Penelope erfährt, sofort vergessen würde, sobald er die Stadt verlässt. Es würde ihm genauso gehen wie mir gestern.« Er gähnte. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »So spät, dass du schleunigst aufstehen solltest. Du hast schon viel zu lange geschlafen.«


  Genau in diesem Moment drangen aus dem unteren Stockwerk die Stimmen ihrer Eltern zu ihnen herauf. Sie schienen eine aufgeregte Diskussion zu führen.


  »Probleme in Sicht?«, fragte Jason besorgt.


  »Das kannst du laut sagen«, erwiderte seine Schwester.


  »Ah, der verlorene Sohn!«, rief Mr Covenant spöttisch, als Jason barfuß die Küche betrat und zu seinem Platz am Tisch schlich. »Gerade haben wir von dir gesprochen.«


  Jetzt geht’s los, dachte Jason schlaftrunken. Nicht genug, dass eine Flut das halbe Städtchen weggespült hatte, dass Nestors Haus abgebrannt und noch so viel anderes passiert war. Nein: Jetzt würde er auch noch die Strafpredigt seiner Eltern über sich ergehen und sich wegen dieser Sache mit der Schule gründlich zusammenstauchen lassen müssen.


  Jason sagte kein Wort. Er setzte sich auf seinen Stuhl und sah zu, wie seine Mutter ihm wie an jedem Morgen das Frühstück zubereitete. Heute allerdings tat sie es, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Es war ihre Art, ihm zu zeigen, dass auch sie sich über ihn ärgerte.


  Der warme, gebutterte Toast schmeckte trotzdem köstlicher, als ihm jemals zuvor etwas geschmeckt hatte.


  »Und schau mich an, während ich mit dir spreche«, sagte Mr Covenant, der seinen Ärger lieber in Worten ausdrückte.


  »Aber du hast doch noch gar nicht mit mir gesprochen!«


  »Das ist jetzt nicht lustig, Jason! Und wie du wieder aussiehst!«


  Jason strich sich wütend die Haare zurück. Sein Vater stand von seinem Stuhl auf. »Und? Wie war der Schulausflug? Hat es Spaß gemacht?«


  Jason sah ein, dass es keinen Sinn machte, Theater zu spielen. Rick und er hatten sich das mit dem Schulausflug ausgedacht, um der letzten Bewohnerin des Sterbenden Dorfs zu Hilfe zu kommen. Damit hatten sie wohl ungewollt eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die zu der Flutkatastrophe von Kilmore Cove und zur Zerstörung von Nestors Gärtnerhaus geführt hatte.


  »Papa, es tut mir leid«, murmelte er mit gesenktem Blick. Und bereute es sofort. Er hätte nicht so schnell kapitulieren, sondern bis zum Schluss alles leugnen sollen. Es war falsch, dem Vater seine Niederlage auf dem Silbertablett zu servieren. Aber jetzt war es zu spät. Er konnte das Gesagte nicht mehr zurücknehmen.


  »Es tut dir leid?«, erwiderte Mr Covenant und machte dabei ein verblüfftes Gesicht. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Dass es dir leidtut? Kannst du dir auch nur annähernd vorstellen, was deine Mutter und ich durchgemacht haben?«


  Jetzt kam die Schuldgefühl-Methode. Jason zwang sich, nicht darauf einzugehen.


  »Darf man erfahren, was du dir dabei gedacht hast? Warum du uns das angetan hast? Uns?«


  Jetzt geht es weiter mit den toleranten Eltern, dachte Jason. Er kannte das Repertoire seines Vaters gut. Jason hoffte, dass die Predigt bald vorbei sein würde.


  Sein Vater aber wirkte, als könne er noch stundenlang so weitermachen. »Ich frage mich, wie du auf eine derartige Ausrede kommen konntest. Zwei Tage Schulausflug nach …? Was hast du uns da bloß erzählt? Und wo sollt ihr gewesen sein? Im Observatorium? Bei den Klippen von Dover?«


  »In London«, flüsterte Jason.


  »In London. So, so. Und wo warst du tatsächlich? Und was hast du die letzten Tage gemacht?«


  Jason hielt es für das Beste zu schweigen. Er sah von seinem Buttertoast nicht einmal dann auf, als Julia sich neben ihn setzte. Wahrscheinlich konnte sie ihm nicht helfen, aber ihre Nähe tröstete ihn und er fühlte sich gleich ein bisschen besser.


  »Wir wollen nur die Wahrheit wissen, Jason«, sagte nun seine Mutter, die mit der Kaffeekanne in der Hand neben dem Frühstückstisch stand.


  Okay. Jetzt begann also der pathetische Abschnitt.


  Die Wahrheit.


  Wenn er ihnen tatsächlich die Wahrheit erzählen würde, könnte er sich wohl die schlimmste Strafpredigt seines bisherigen Lebens anhören. Vorausgesetzt, seine Eltern traf nicht sofort nach seinem Geständnis der Schlag. Die Wahrheit war, dass er, Anita und Rick heimlich nach Toledo geflogen waren, einen erträumten Ort in den Pyrenäen gesucht, eine gefährliche Steilwand erklommen und mit der letzten Bewohnerin des Sterbenden Dorfes gesprochen hatten. In diesem Dorf waren sie schließlich durch eine unvollständige Tür zur Zeit gegangen und so in ein geheimnisvolles Labyrinth tief unten in den Eingeweiden der Erde gelangt. Dort waren sie in höchste Gefahr geraten und hatten in letzter Minute mithilfe eines von Peter Dedalus konstruierten Heißluftballons flüchten können. Anschließend …


  Jason hätte beinahe etwas gesagt, beschränkte sich dann aber doch lieber darauf, zu seufzen, den Kopf noch etwas tiefer zu senken und sich in ein schuldbewusstes Schweigen zu hüllen.


  Mrs Covenant betrachtete ihn eine Weile mit tief enttäuschtem Gesichtsausdruck. Dann wandte sie sich wieder der Küchenarbeit zu, weil sie nicht länger tatenlos herumstehen wollte.


  »Willst du nicht antworten?«, fragte Mr Covenant. »Willst du uns nicht sagen, was du gemacht hast? Na ja, eins ist jedenfalls sicher: Von jetzt an hast du erst einmal Hausarrest. Du darfst dein Zimmer nur verlassen, um zum Essen herunterzukommen. Und immer erst, wenn wir dich rufen. Die übrige Zeit bleibst du oben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Aber …!«


  »Kein Aber, Jason. Dieses Mal hast du dir wirklich ordentlich was geleistet!«


  »Und was ist mit Schule?«, fragte Jason wohl zum ersten Mal in seinem Leben.


  »Der Schulbus fährt wegen der Zerstörung in der Stadt weder heute noch morgen. Und bis heute Abend haben wir außerdem keinen Strom.«


  »Aber ihr könnt mich doch nicht dazu zwingen, den ganzen Tag lang in meinem Zimmer zu bleiben!«


  »Ach ja? Und warum nicht?«


  Jason warf seiner Schwester einen flehenden Blick zu. »Bitte, sag doch etwas!«


  Doch Julia zuckte nur mit den Schultern.


  »So, jetzt iss deinen Toast auf, und dann ab in dein Zimmer!«, befahl Mr Covenant.


  Jason sprang auf. Am liebsten hätte er laut geschrien und sich gegen das aufgelehnt, was er als enorme Ungerechtigkeit empfand. Aber ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Er, der tausend Gefahren ins Auge gesehen und die halbe Welt vor der Vernichtung gerettet hatte, wusste nicht, was er gegen diese absurde Bestrafung einwenden sollte.


  »Vielleicht«, schaltete sich nun Mrs Covenant ein, »vielleicht gibt es ja noch eine Alternative, Jason, wenn du nicht den ganzen Tag in deinem Zimmer bleiben willst.«


  Jason sah sie an und spürte, wie in ihm Hoffnung aufkeimte. Seine Mama! Seine geliebte Mama würde ihn vor dieser gemeinen Ungerechtigkeit beschützen!


  »Du könntest mir helfen, das Chaos zu beseitigen, das diese grässlichen Vandalen hier hinterlassen haben. Wir müssen alles wieder in Ordnung bringen. Das heißt: den Garten sauber machen, die verkohlten Balken entsorgen …«


  Verzweifelt ließ sich Jason zurück auf seinen Stuhl sinken und seufzte auf.


  »Der arme Nestor hat sich ein paar Tage frei genommen«, fuhr Mrs Covenant fort. »Er ist wahrscheinlich ziemlich erschüttert von dem, was passiert ist – das ist ja auch verständlich.«


  »Und da ist er nicht der Einzige«, fügte Mr Covenant mit einer merkwürdigen Betonung hinzu.


  In der Küche breitete sich eine eigenartige Stille aus.


  Die beiden Erwachsenen sahen einander an und schüttelten dann den Kopf. Julia bemerkte es und beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. »Könntet ihr mir bitte sagen, was los ist?«


  »Nichts.«


  »Nein, absolut nichts.«


  Doch Julia besaß ein gewisses Gespür für die geheimen Gedanken der Erwachsenen und gab nicht so schnell auf. »Ihr habt irgendetwas vor«, sagte sie.


  Jason strich sich abermals die Haare zurück und studierte neugierig die Gesichter seiner Eltern.


  Nervös sammelte Mrs Covenant das Geschirr ein. »Wir haben noch nicht mit euch darüber gesprochen, weil es nur so ein Gedanke ist … Wir haben bislang noch nichts entschieden …« Sie legte die Hände auf die Schultern ihres Mannes.


  Schlechtes Zeichen, dachte Jason. Sie haben sich verbündet.


  »Ihr wisst, wie sehr wir dieses Haus lieben, aber …«


  »Aber …?«, fragten Jason und Julia verunsichert.


  »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es unmöglich ist, hier in der Villa Argo zu bleiben.«


  »Wie … Wieso soll es unmöglich sein?«


  Ohne die Hände von den Schultern ihres Mannes zu nehmen, sah Mrs Covenant ihre Kinder an, die wie versteinert dasaßen. »Und deshalb überlegen wir, wieder nach London zurückzugehen«, sagte sie lächelnd.
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  Kapitel 5


  Im Hause Newton


  Rick Banner wachte früh am Morgen auf. Er verabschiedete sich von seiner Mutter, die sich gerade fertig machte, um wieder in die Tierklinik zu gehen und sich dort um die Opfer der Flut zu kümmern. Rick schwang sich auf sein geliebtes Rennrad und fuhr aus Kilmore Cove hinaus, nicht in die Richtung der Villa Argo, sondern in die entgegengesetzte.


  Als er an Samthändchens Werkstatt vorbeikam, glaubte er einen Augenblick, auf dem Hof die alte Augusta stehen zu sehen, die sie sich gestern ausgeliehen hatten.


  »Das war ein Abenteuer!«, dachte Rick und beschleunigte sein Tempo.


  Er konnte sich noch sehr gut an den Geschwindigkeitsrausch erinnern, den ihm das Motorrad beschert hatte, an den Krach, den es beim Beschleunigen machte, und daran, wie es gewesen war, als sich Julia an ihm festgehalten und sich an ihn geschmiegt hatte. Auch wenn der Tag mit dem Brand der Villa Argo und dem Tod Dr. Bowens geendet hatte …


  Bei dem Gedanken daran fuhr ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.


  Der Doktor war in die Schlucht gestürzt, über der sich die Brücke mit den steinernen Wächtern befand. Rick schloss die Augen und hörte wieder diesen letzten markerschütternden Schuss. Er sah die Flamme wieder, die aus der Spitze von Voynichs Schirm kam, und den erschrockenen Ausdruck, den Bowens Gesicht angenommen hatte, als er rückwärtstaumelte und sich das Halteseil des Heißluftballons um seine Knöchel wickelte. Und dann wurde Dr. Bowen in den Abgrund hinuntergerissen.


  Von der Finsternis verschluckt.


  Wahnsinn, so enden zu müssen!


  Rick schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken loszuwerden. Denn sie hinderten ihn daran, sich auf etwas zu konzentrieren, das im Moment wichtiger als alles andere war: Sie mussten Penelope und Ulysses Moore wiederfinden und sie nach Hause bringen. Alle beide.


  Er hatte lange darüber nachgedacht und beschlossen, dass der nächste Schritt darin bestehen müsse, mit Peter Dedalus zu reden. Er wollte ihm von dem Heißluftballon erzählen und ihn bitten, einen zweiten zu bauen. Mit diesem würde Rick dann hinunter in das Labyrinth fliegen.


  Bevor er aber in das Venedig des 18. Jahrhunderts reisen konnte, musste Rick noch ein paar Dinge erledigen: eine Stute füttern und jemandem Hallo sagen.


  Er bezwang die Steigung, die hinter dem Ortsende begann, fuhr zum Leuchtturm und versorgte Leonards Pferd Ariadne. Leonards Boot war immer noch nicht in Kilmore Cove eingelaufen und die Abwesenheit des Leuchtturmwärters und seiner Frau machte sich mit jedem Tag stärker bemerkbar. Es schien beinahe so, als hätten sie sich absichtlich aus dieser Geschichte herausgehalten. Und auch so, als hätten sie Kilmore Cove für immer verlassen.


  Wer weiß, was sie gesagt hätten, wenn sie erfahren hätten, dass Kalypsos Buchladen vollkommen zerstört worden war.


  Rick legte der Stute die letzte Gabel voll Heu hin.


  »Man kann nicht etwas aufbauen, ohne etwas anderes zu zerstören«, hätte sein Vater wohl gesagt, wäre er noch am Leben gewesen.


  »Weißt du, was, Papa? Das stimmt überhaupt nicht«, sagte der rothaarige Junge laut, nachdem ihm dieser Satz seines Vaters eingefallen war.


  Ein heftiger Wind blies vom Meer her. Kleine Wellen mit weißen Schaumkronen kräuselten die Wasseroberfläche und die Bäume auf den Hügeln ringsum bogen sich unter der Wucht der Böen.


  Rick passierte es zum ersten Mal, dass er mit einem der Wahlsprüche seines Vaters nicht einverstanden war, und das war kein angenehmes Gefühl. Es fühlte sich an, als würde er die Geborgenheit verlieren, die er bisher gespürt hatte, wenn er etwas tat, von dem er glaubte, dass sein Vater es auch auf diese Weise gemacht hätte. Auf einmal war er auf sich selbst gestellt.


  Er schüttelte den Kopf und stieg wieder aufs Rad.


  Ich musste überhaupt nichts zerstören, um etwas mit Julia aufzubauen, sagte er sich, während er wieder in die Pedale trat.


  Aber was genau hatte er eigentlich aufgebaut? Auf einmal schlug sein Herz schneller, aber das kam nicht vom Radfahren.


  Oblivia Newtons Haus tauchte ganz plötzlich hinter einer Kurve auf und Rick musste bei seinem Anblick grinsen. Ja, dieses Haus sollte man tatsächlich zerstören, um ein neues zu bauen. Und möglichst ein schöneres.


  Das Haus war ganz aus Beton und sah wie eine flache, umgestürzte Schüssel aus. Es thronte auf einer kleinen Anhöhe knapp über der Küstenstraße. Die violette Bougainvillea, die an der Fassade wuchs, verdeckte zum Glück einen großen Teil davon.


  Bis zum gestrigen Abend hatte das Haus für lange Zeit leer gestanden. Nach dem Tod seiner Eigentümerin, der reichen Maklerin, war es zusammen mit einem großen Vermögen in den Besitz ihres Vaters Black Vulcano übergegangen. Der hatte sich jedoch immer strikt geweigert, das Haus zu betreten.


  Verständlich, dachte Rick, während er sein Rad Richtung Gartentor lenkte. Sie standen sich ja nicht besonders nahe. Aber in ihr Haus zu gehen wäre gewesen, als hätte er sich mit ihrem Tod abgefunden.


  Er klingelte und wartete, dass jemand aufmachte, aber nichts geschah.


  Erst, als er laut gerufen hatte, ging die Haustür auf, und Anita Bloom kam ihm lächelnd entgegen.


  »Ich habe die Klingel nicht gehört«, rief ihm das Mädchen zu.


  Da fiel Rick wieder ein, dass die Stromversorgung nach der Flutkatastrophe immer noch unzuverlässig war.


  Anita betätigte die Entriegelung von Hand und gemeinsam schoben sie das Gartentor auf.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, wollte das Mädchen wissen.


  Rick schüttelte den Kopf.


  Er legte das Fahrrad auf den Weg, nahm seine alte Kinderuhr vom Lenker und folgte Anita die Wendeltreppe hinauf, die in den ersten Stock führte.


  Sie betraten einen großen, loftartigen Raum, der mit eigenartigen futuristischen Möbeln eingerichtet war. Zwei große Panoramafenster gingen aufs Meer hinaus. Rick fand, dass es hier aussah wie im Inneren eines Kühlschranks.


  »Wo ist dein Vater?«, fragte er, während er sich umsah.


  »Er ist unten.«


  »Habt ihr deine Mutter anrufen können?«


  Anita nickte und lud Rick ein, auf einem lilafarbenen Sofa Platz zu nehmen.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte er. »Tommi und ich wollen nach Venedig.«


  Anita sah ihn fragend an.


  »Nicht dein Venedig.«


  »Ach so.«


  »Wir brauchen Peters Hilfe.«


  Anita schloss einen Moment lang die Augen. Nachdem sie ausgeschlafen und geduscht und inzwischen auch schon ein paar Mahlzeiten zu sich genommen hatte, war sie wieder munter und guter Dinge. Trotzdem hatte sie nicht die geringste Lust, sich auf ein weiteres Abenteuer mit den Türen zur Zeit einzulassen.


  »Ich möchte euch lieber nicht begleiten …«, setzte sie an, so als ob Rick sie dazu aufgefordert hätte.


  »Ich bin nicht deswegen hier«, unterbrach er sie. »Ich weiß, dass du bald abreist, und ich wollte mich von dir verabschieden.«


  Tatsächlich hatten sie und ihr Vater nach dem Telefonat mit Mrs Bloom ein Auto in der Garage entdeckt und würden bald nach London aufbrechen, um sich dort mit ihr zu treffen.


  »Du kommst doch aber wieder, oder?«


  Anita lächelte. »Darauf kannst du wetten. Ich muss ja auch noch Tommi abholen. Seine Eltern machen sich furchtbare Sorgen. Wir haben sie heute endlich telefonisch erreicht, und mein Vater musste sein ganzes diplomatisches Geschick einsetzen, um sie davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Ich werde auf ihn aufpassen.«


  Sie schwiegen eine Weile, und es schien, als würden einige unausgesprochene Fragen in der Luft hängen.


  Schließlich war es Anita, die die Spannung nicht mehr ertrug. »Hast du Jason gesehen?«, fragte sie errötend, ohne Rick anzuschauen.


  »Nein, aber ich habe ihn vorhin angerufen. Er hat Hausarrest.«


  »Ach so. Und unten im Ort? Was sagt man da so über die letzten Ereignisse?« Anita schien es eilig zu haben, das Thema zu wechseln.


  »Na ja, meine Mutter meint, niemand könne sich erklären, was Bowen mit dem Brand der Villa Argo zu tun haben soll. Vor allem fragen sich alle, wo er abgeblieben ist. Heute werden sie anfangen, nach ihm zu suchen, aber wir wissen ja, dass sie ihn niemals finden werden.«


  Anita musste an Bowens tragischen Tod denken und seufzte unwillkürlich. Dann stand sie auf und ging zu einem der Fenster. »Glaubst du, dass in diese Geschichte mit den Türen zur Zeit noch jemand anders verwickelt ist?«, fragte sie leise, den Blick hinaus aufs Meer gerichtet.


  »Irgendein anderer Bösewicht?« Rick schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass da noch andere finstere Gestalten mitspielen.«


  Doch in Wirklichkeit war er sich da gar nicht so sicher.
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  Kapitel 6


  Geständnisse bei Kerzenschein


  »Was für eine Katastrophe …«, murmelte Pater Phoenix, während er mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in der engen Sakristei hin und her lief.


  Der Pfarrer von Kilmore Cove war nicht allein: Vor ihm, auf einem alten Kardinalssessel, den der Pfarrer vor einiger Zeit auf dem Flohmarkt der Londoner Portobello Road erstanden hatte, saß Black Vulcano.


  In dem Moment, als der ehemalige Stationsvorsteher Platz genommen und der Sessel unter seinem beträchtlichen Gewicht geächzt hatte, hätte Pater Phoenix ihn beinahe gebeten, sofort wieder aufzustehen. Er hatte sich dann aber auf die Lippen gebissen und es doch nicht getan.


  Er und Black hatten sich noch nie besonders gut vertragen, und er hatte keine Lust, einen sinnlosen Streit vom Zaun zu brechen. Nicht jetzt. Sie hatten auch so schon genügend Probleme.


  »Wie geht es Mistress Bowen?«, fragte Black in seinem üblichen barschen Ton.


  Der Pater blieb stehen und warf ihm einen besorgten Blick zu. »Sie ist immer noch nicht aufgewacht. Jedenfalls nicht richtig. Sie liegt im Bett und das Atmen fällt ihr schwer. Zum Glück war Bowen immer sehr gewissenhaft. Er hat eine Liste mit genauen Anweisungen hinterlassen, auf der auch steht, zu welcher Uhrzeit seine Frau welche Medikamente bekommen muss.«


  »Medikamente?«, fragte Black misstrauisch. Die Kinder hatten nämlich entdeckt, dass Bowen in seiner Apotheke sehr verdächtige Mittel versteckte. Sie stammten aus erträumten Orten und bewirkten erstaunliche Dinge.


  »Es sind alles ganz normale, zugelassene Medikamente«, beruhigte ihn Pater Phoenix, so als habe er Blacks Gedanken lesen können. »Mit Ausnahme eines leichten, das Einschlafen fördernden Tees. Was ich mich jetzt frage, ist, ob Mistress Bowen schläft, weil sie so müde ist, oder aber ob ihr Mann sie betäubt hat, um freie Hand zu haben.«


  »Letzteres, nehme ich an«, meinte Black Vulcano. »Bowen musste ein paar heikle Dinge erledigen, bevor er die Stadt verlassen konnte. Und eine schlafende Frau verlangt keine Erklärungen.«


  Der Pfarrer nickte ernst. »Ja, aber was sollen wir jetzt tun? Was schlägst du vor?«


  »Wir sollten sie aufwecken und ihr erzählen, wie die Dinge stehen. Wer weiß, vielleicht erfahren wir dadurch noch etwas Interessantes. Möglicherweise sogar, wo sich Penelope versteckt.«


  Black schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr: »Hat eigentlich jemand die Tochter der Bowens verständigt?«


  Pater Phoenix schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich jedenfalls nicht. Ich weiß nicht einmal, wo sie wohnt.«


  »In London«, erinnerte ihn Black. »Wir sollten es aber schleunigst tun, bevor jemand anders im Ort auf die Idee kommt.«


  »Es gehen schon Gerüchte um«, gab Pater Phoenix zu. »Und ich werde bald die Kontrolle darüber verlieren.«


  »Das war zu erwarten«, erwiderte Black Vulcano. Er bewegte sich auf dem Stuhl, der empört knarzte. »Dr. Bowen ist verschwunden, die Villa Argo wurde angezündet und im Garten der Villa fand man sein Auto. Ich würde sagen, das reicht, um einige Leute misstrauisch zu machen.«


  »Und das ist noch nicht alles: Unter den Leuten, die hochgefahren sind, um das Feuer zu löschen, waren auch Castor und Pollux.«


  Irritiert schüttelte Black den Kopf. »Castor« und »Pollux« waren die Spitznamen der beiden einzigen Polizisten von Kilmore Cove. Sie waren beide keine besonders scharfsinnigen Ermittler, aber trotzdem wäre es besser, wenn sie nicht auf die Idee kommen würden, unbequeme Fragen zu stellen.


  Black nahm sich vor, im Keller des Doktors ein wenig aufzuräumen, bevor die beiden darin herumschnüffeln und womöglich Bowens Notizen oder etwas anderes in der Art finden würden.


  »Tja, Bowen … Wer hätte das jemals gedacht?«, fragte er dann laut in den Raum hinein. »Ein richtiger Schurke. All die Jahre hat er uns ausspioniert, ist ohne unser Wissen durch die Türen zur Zeit gegangen und anscheinend hatte er auch den Ersten Schlüssel …«


  »Und jetzt liegt dieser Schlüssel endlich in irgendeinem dunklen Winkel der Erde, und ich hoffe sehr, dass keiner von euch die Absicht hat, ihn zu suchen.«


  Black Vulcano grinste hämisch. »Warte nur, bis Leonard zurückkommt.«


  »Ihr müsst endlich einen Schlussstrich unter diese Geschichte ziehen«, sagte Pater Phoenix streng. »Bowen ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Es wird schwierig genug werden, sich eine plausible und annehmbare Erklärung für all diese Vorfälle auszudenken.«


  Black schnaufte ungeduldig. »Du willst eine plausible und annehmbare Erklärung? Hier hast du sie: Bowen ist auf einen Anruf hin zur Villa Argo hochgefahren, weil er glaubte, jemanden behandeln zu müssen. Dort hat er eine Verbrecherbande überrascht, die gerade dabei war, Feuer zu legen. Es kam zu einem Kampf und der arme Arzt ist ins Meer gestürzt.«


  »Und was ist aus den Verbrechern geworden?«, fragte der Pfarrer skeptisch.


  »Die sind geflüchtet.«


  »Wohin?«


  Black Vulcano sah zur Decke hoch. »Übers Meer?«


  »Verbrecher, die vom Meer gekommen sind?«


  »Genau. Man nennt sie P-i-r-a-t-e-n. Schon mal davon gehört?«


  Pater Phoenix starrte ihn ungläubig an. »Black, wir sind im 21. Jahrhundert. Es gibt keine Piraten mehr.«


  »Das sagst du!«, polterte der ehemalige Stationsvorsteher. »Manchmal springen sie aus dunklen Ecken hervor, wenn man es am wenigsten erwartet, oder direkt aus den Feuern der Hölle.«


  Der Pfarrer von Kilmore Cove hob mahnend eine Hand. »Pass auf, was du sagst, Black. Ich erinnere dich daran, dass du dich hier im Haus des Herrn befindest.«


  »Apropos«, erwiderte der andere unbeeindruckt. »Wir müssen eine schöne Beerdigung inszenieren. Das Übliche eben: eine Beisetzung ohne Leiche.«


  »So wie für Banner und das Ehepaar Moore …« Resigniert schüttelte Pater Phoenix den Kopf. »Wenn wir so weitermachen, ist der Friedhof von Kilmore Cove bald voll von leeren Särgen.«


  Bei dieser Vorstellung platzte Black laut heraus. Lachend stand er auf und ging zum Ausgang der Sakristei. Doch noch bevor er über die Schwelle trat, rief ihm der Pfarrer eine Frage hinterher: »Sucht ihr ihn?«


  Der ehemalige Stationsvorsteher blieb stehen. »Ja«, gab er zu.


  »Habt ihr irgendeine Idee, wo er hingegangen sein könnte?« Weil er sah, dass Black sich über diese Frage ärgerte, fügte er rasch hinzu: »Es tut mir leid, dass ich euch nicht helfen kann, aber hier sind so viele, die mich brauchen. Die Tierärztin ist die Einzige hier, die etwas von Medizin versteht, es stehen immer noch viele Häuser unter Wasser, und …«


  »Ich war nicht gekommen, um dich um deine Hilfe zu bitten, Phoenix. Ich wollte nur, dass du über alles informiert bist. Nur für den Fall, dass uns etwas passieren sollte.« Black Vulcano drehte sich um. »Abgesehen davon bin ich, glaube ich, nicht der Erste, der bei dir eine … Beichte ablegt. Oder irre ich mich da?«


  Pater Phoenix sah ihn lange schweigend an. Dann lächelte er und begann, Dinge in eines der Schränkchen in der Sakristei einzuräumen. »Er ist nicht zu mir gekommen. Sie auch nicht«, sagte er. »Weder er noch Penelope.«


  »Sicher?«


  »Sicher.«


  Black stieß einen tiefen Seufzer aus. »Komisch. Denn sie schrieb, sie hätte mit dir gesprochen, bevor sie zu ihrer letzten Reise aufbrach …«


  Pater Phoenix hörte auf, Sachen zu verstauen, und sah dem anderen direkt ins Gesicht. »Black«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich weiß, dass du dir angewöhnt hast, überall Verschwörungen zu sehen, aber ich habe nichts zu verbergen. Die Leute reden. Manchmal beichten sie bei mir, das stimmt. Und wenn sie bei mir beichten, können sie sich darauf verlassen, dass ich schweigen werde.«


  »Aha.«


  »Das, was mir erzählt wird, bleibt ein Geheimnis, das nur ich und der Beichtende kennen«, fuhr der Pfarrer fort. »Aber ich kann dir versichern, dass das, was Penelope mir erzählt hat, nur sie, mich und den himmlischen Vater etwas angeht.«


  Black Vulcano warf einen zweifelnden Blick in Richtung Kirche. Durch die halb offen stehende Tür der Sakristei konnte man einige Leute in den Bänken sitzen und beten sehen. Beleuchtet wurde die Kirche von Hunderten von Kerzen, die von all den dankbaren Gläubigen angezündet worden waren, denen bei der Flut nichts passiert war.


  Black Vulcano zuckte mit den Schultern. Ohne auch nur ein weiteres Wort zu sagen, verließ er die Sakristei.
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  Kapitel 7


  Das Gefängnis des Gouverneurs


  Aus seinem Versteck zwischen den Bäumen beobachtete Nestor das Gebäude. Es war eine kleine, zweistöckige Festung mit hellen Mauern, die neben einer hohen Palme auf einer Lichtung mitten im Urwald stand. Das Gras vor dem Eingang war niedergedrückt. Auf der linken Seite führte ein schmaler Pfad zum Brunnen. Hier und da waren die Überreste einer Außenmauer erhalten. Auch der Eingang der Festung war übrig geblieben: ein verrostetes, verbogenes Tor.


  Soweit Nestor wusste, hatte es auf der Insel niemals wirklich einen Gouverneur gegeben.


  Das Innere des Gebäudes war in kleine Zellen unterteilt. Hier waren für kurze Zeiträume die Piraten eingesperrt worden, die diese Region unsicher gemacht hatten. Das eigentliche Gefängnis aber war die Insel selbst: Sie lag weitab von allen Handelsrouten und war aus allen Karten ausradiert worden. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts war die kleine Insel im Ozean vergessen. Die Einzigen, die von ihrer Existenz wussten, waren einige wenige Traumreisende wie Nestor, die die Insel zufällig entdeckt hatten. Die Insel hatte nicht einmal mehr einen Namen, aber das spielte keine Rolle. Sie hätte »Mompracem« heißen können, wie die malaysische Pirateninsel in den Büchern von Salgari, oder einfach nur »Geheimnisvolle Insel«, wie das Versteck von Jules Vernes Kapitän Nemo.


  Leonard hatte einmal gemeint, diese Insel könnte der Knotenpunkt der Wanderrouten aller Zugvögel der Welt sein. Es gab sogar Sagen, in denen davon die Rede war. Sagen über die Insel der Zugvögel. Tatsächlich nutzten Tausende von Arten die kleine Insel als Rastplatz. Sie flogen sie an, um sich auf ihr auszuruhen, und zogen dann weiter. Auf ihren Wanderungen von Norden nach Süden und von Osten nach Westen war sie eine feste Etappe. Eine faszinierende Tatsache, die aber im Grunde vollkommen belanglos war.


  Das einzige Merkmal der Insel, das von Bedeutung war, bestand darin, dass man von ihr nicht fliehen konnte. Eine Insel, zu der man zwar hin-, aber von der man nicht wegkam. Somit war sie ein perfektes Gefängnis.


  Obwohl Nestor noch immer das unangenehme Gefühl hatte, beobachtet zu werden, beschloss er, sein Versteck zu verlassen. Er ging zu dem einzigen Eingang der kleinen Festung. Bevor er sie betrat, rief er hinein: »Penelope? Ich bin’s!«


  Es antwortete ihm nur der Wind, der die Wipfel der Palmen hin und her schaukeln ließ.


  Er rief noch ein paar Mal. Dann spähte er hinein.


  Ihm bot sich ein trauriges Bild: zerfetzte, alte arabische Stoffe, die teilweise verkohlten Trümmer einer Einrichtung im Berberstil … Es sah aus, als sei ein Orkan durch die Festung getobt.


  Der Boden war mit Stoffstückchen bedeckt, die Überreste von Teppichen sein mussten. Er überprüfte ein Zimmer nach dem anderen.


  Das letzte, das er betrat, schien bis vor Kurzem bewohnt gewesen zu sein. Die Wände waren weiß gestrichen. In einer Ecke lag eine verstaubte Kokosmatte. Auf einem Tisch aus Korbgeflecht standen ein paar Schüsseln aus Kokosnussschalen.


  An einer Wand entdeckte Nestor einen großen eingeritzten Kalender.


  Die Tage waren Pünktchen, die Monate Striche, die Jahre kleine Kreuze.


  Zwölf kleine Kreuze.


  Nestor schluckte.


  Als er das Zimmer verließ, bekam er kaum noch Luft. Wieder ging er durch die Räume. Doch plötzlich blieb ihm die Luft ganz weg, und er sagte sich, dass es keine gute Idee gewesen war, diese verdammte Insel aufzusuchen.


  Keuchend erreichte er die Tür, durch die er hereingekommen war. Doch gerade als er seinen Fuß über die Schwelle nach draußen setzen wollte, fiel ihm ein Satz auf, der in den Querbalken über der Tür geritzt worden war und den er beim Eintreten nicht gesehen hatte:


  ICH KOMME DICH HOLEN


  Ohne es sich erklären zu können, wusste Nestor sofort, dass er gemeint war.


  Er taumelte rückwärts und fiel gegen die Wand. Dabei zertrat er die Scherben eines kostbaren mundgeblasenen Gläserservices.


  Und auf einmal war da wieder dieses Geräusch. Er hörte es nun zum dritten Mal, seit er auf der Insel angekommen war. Inzwischen hatte Nestor keinerlei Zweifel mehr daran, dass ihm jemand folgte.


  Seltsamerweise fand er diesen Gedanken beruhigend. Wenn er ehrlich zu sich war, hatte er die Metis aus genau diesem Grund hierhergelenkt.


  Er stellte sich neben die Tür und lauschte wieder. Sein Verfolger musste irgendwo da draußen sein. Sein Blick glitt am Rand der Lichtung entlang, aber er konnte nirgends etwas Verdächtiges entdecken. Allerdings sah er auch nicht mehr so gut wie früher.


  Schließlich gab er jegliche Vorsicht auf, hinkte über die Schwelle und rief, so laut er konnte: »Ich habe dich gesehen! Ich weiß, dass du da bist!«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Ich bin es, Ulysses!«, rief er wieder. »Und du weißt sehr wohl, warum ich da bin.«


  Er hörte nur das Rauschen der Palmwedel im Wind.


  Schrille Vogelschreie.


  »Ich bin gekommen, um Penelope zu suchen!«, schrie Nestor, als er das Warten nicht mehr aushielt. »Ist sie bei dir? Hast du ihr etwas angetan?«


  Wieder keine Antwort.


  Nestor fluchte. Dann ging er ein paar Schritte rückwärts auf das Gebäude zu.


  »Welche Garantien verlangst du, um dich zu zeigen?«, rief er mit erhobenen Händen. »Schau! Ich bin nicht bewaffnet!«


  Er schleuderte den Rucksack von sich. »Und ich habe nichts dabei!«


  Nestor wusste, dass er dabei viel riskierte. Aber genauso gut wusste er, dass er sich mit ihm keine Spielchen erlauben durfte.


  »Was wir dir angetan haben, tut mir leid! Wirklich! Willst du dich rächen? Ich habe dafür Verständnis, aber komm jetzt endlich raus! Ich warte auf dich.«


  Nestor ging ein paar Schritte vor und blieb in der Sonne stehen. Er fühlte sich von einer feindlichen Natur umgeben: Die Sonnenscheibe am Himmel wirkte metallisch und gnadenlos, das Meer war träge wie Schlamm, die Vögel kreisten wie Geier oben am Himmel. Und der Sand, den ihm der Wind entgegenblies, prickelte schmerzhaft in seinem Gesicht.


  Da, plötzlich … Im Gebüsch bewegte sich etwas.


  Endlich!, dachte Nestor. Sein Feind hatte beschlossen, sich zu zeigen.


  Sein Herz klopfte bis zum Hals. Zwölf Jahre waren vergangen, seit sie sich zum letzten Mal gegenübergestanden hatten. Zwölf lange Jahre war es her, dass Nestor und die anderen ihn auf diese abgelegene Insel gebracht hatten. Auf diese Insel, von der keiner entkam. Und dann hatten sie die Türen verschlossen.


  Er konnte sich noch sehr gut an alles erinnern. Und gleichzeitig wusste Nestor, dass er der einzige Mensch auf der Welt war, der ihm helfen konnte, Penelope zu finden.


  Zwischen den Blättern tauchte eine Hand auf.


  »Mein Gott, wie lange …«, murmelte Nestor aufgeregt.


  Eine Gestalt trat aus dem Gebüsch hervor, keine zehn Schritte von Nestor entfernt.


  Nestor hob eine Augenbraue. »Aber … Wer bist du denn?«, fragte er verwirrt.


  »Ich?«, fragte der klein gewachsene Junge zurück. »Ich heiße Flint. Und glauben Sie mir bitte: Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich mache.«
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  Kapitel 8


  Eine Mitfahrgelegenheit


  Das Handschuhfach der langen Limousine mit den verdunkelten Fensterscheiben klappte auf. Im Inneren lag ein Stapel Dokumente.


  Anita, die auf dem Beifahrersitz des in der Garage abgestellten Autos saß, nahm den Stapel auf den Schoß und sah die Papiere einzeln durch.


  Beinahe sofort fand sie den Fahrzeugschein und den Versicherungsnachweis und legte sie zurück in das Fach. »Perfekt«, sagte sie zu sich selbst. »Es scheint alles in Ordnung zu sein.«


  Natürlich war das Auto für ihren Geschmack ein bisschen zu groß und mit seinen Ledersitzen und den Wurzelholz-Einsätzen an den Türen auch übertrieben luxuriös und protzig. Nicht zu vergessen die zahllosen Knöpfe und Knöpfchen, mit denen man alles Mögliche einstellen konnte.


  Rasch sichtete das Mädchen den Rest des Papierstoßes: Postkarten, Restaurantprospekte, die Einladung zu einem Galaabend, eine zusammengerollte Fitnesszeitschrift, eine Benzinquittung und den Werbeflyer eines exklusiven Wellnessklubs.


  Anita kannte Oblivia nur von den überdimensional vergrößerten Fotos, die im Wohnzimmer hingen, und ihr war klar, dass all diese Dinge im Handschuhfach dieser auffällig schlanken und durchtrainierten Frau gehörten. Anita hatte auch Oblivias Garderobe in den Schränken gesehen. Ihre Trainingsgeräte und die Wassermassage-Duschkabine. Alles war so gelassen worden, als könne die Eigentümerin jeden Moment nach Hause kommen.


  Anita und ihr Vater hatten so wenig wie möglich berührt. Sie hatten sich darauf beschränkt, in Oblivias Schlafzimmer zu übernachten und Bad und Küche zu benutzen. Weil Black es ihnen angeboten hatte, wollten sie sich die schwarze Limousine für ein paar Tage ausleihen, nach London fahren, Mrs Bloom abholen und mit ihr nach Kilmore Cove zurückkehren.


  »Ich bin ja mal gespannt, was du für ein Gesicht machst, wenn du dieses Haus siehst, Mama …«, kicherte Anita halblaut vor sich hin. Sie wollte gerade alles in das Handschuhfach zurücklegen, als aus der Fitnesszeitschrift ein weißer Umschlag herausfiel. Er war an Oblivia Newton adressiert und kam von einem Umzugsunternehmen:


  Homer & Homer


  Umzüge aller Art


  9b, Gray’s Inn Road


  WC 1X 8WB London


  Der Umschlag war geöffnet worden und enthielt zwei Blatt Papier. Das eine war lang und schmal, das andere hatte das normale Briefpapierformat.


  Unentschlossen betrachtete Anita den Umschlag von allen Seiten und überlegte, ob sie schon einmal von der Firma Homer & Homer gehört hatte. Schließlich beschloss sie, den Umschlag Black Vulcano zu übergeben, da Oblivia ja seine Tochter gewesen war.


  Weil der Umschlag bereits geöffnet war, würde dieser sicherlich annehmen, dass Anita ihn aufgemacht hatte. Da konnte sie eigentlich ebenso gut …


  Das ist eine typische Jason-Ausrede, ermahnte sie sich.


  Sie sah sich um. Sie war allein in der Garage. Ihr Vater befand sich irgendwo im Haus.


  Ach, was soll’s! Ich will ja nur einen Blick darauf werfen!, dachte sie.


  Mit zitternden Fingern zog Anita das lange, schmale Blatt heraus und starrte es dann einige Sekunden lang fassungslos an: Es handelte sich um einen Scheck über eine halbe Million englische Pfund, unterzeichnet von Oblivia Newton.


  Nachdem Anita sich von dem Schock erholt hatte, zog sie das zweite Blatt heraus und begann zu lesen.


  Sehr geehrte Miss Newton,


  mit großem Bedauern sende ich Ihnen anbei den Scheck zurück, den Sie mir zukommen ließen, damit ich die Verhandlungen betreffend F. L. weiterführe. Wie ich Ihnen bereits mitteilte, habe ich keinerlei Absicht, mit diesen fortzufahren.


  Sollte ich meine Meinung ändern, so können Sie versichert sein, dass Ihr Name der erste auf der Liste von Kaufinteressenten sein wird.


  Bis dahin verbleibe ich


  mit herzlichen Grüßen


  Frank J. Homer


  Anita las den Brief mehrmals durch und steckte ihn dann zusammen mit dem Scheck wieder in den Umschlag. Um welche Verhandlungen mochte es dabei gegangen sein?


  F. L., wer konnte das sein? Worüber war wohl mit F. L. verhandelt worden?


  Draußen erklangen Stimmen. Rasch klappte sie das Handschuhfach zu, stieg aus dem Auto und ging hinaus in den Garten.


  Die Sonne blendete sie so stark, dass sie die Augen zusammenkneifen musste und erst gar nichts sehen konnte.


  »Anita?«


  »Miss?«


  Als sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, erkannte sie die Gebrüder Schere, die auf der Straße vor dem Gartentor standen.


  »Wie geht es dir?«


  »Alles in Ordnung?«


  Das Mädchen fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schob es sich hinter die Ohren. Sie suchte unter den Bougainvillea-Ranken nach dem Schalter für das Gartentor. Dann fiel ihr wieder ein, dass es keinen Strom gab, und sie betätigte den manuellen Öffnungshebel.


  »Was macht ihr denn hier?«


  Die beiden Brüder wirkten verlegen.


  »Wir haben gehört, dass ihr wegfahren wollt.«


  »Ja, also … dass ihr nach London zurückfahrt.«


  Anita runzelte die Stirn. Woher wussten die beiden das? Sie hatte es bloß Rick erzählt, der es nur an Tommaso weitergegeben haben konnte. Oder vielleicht auch an Black, und Black …


  »Ja, das stimmt«, gab sie zu, weil sie schließlich fand, dass es keinen Sinn machte, allzu lange darüber nachzugrübeln. »Wir fahren bald.«


  »Ach, das ist ja wunderbar!«, rief der Blonde aus.


  »Ja, wirklich fantastisch!«, stimmte der Lockenkopf zu.


  Anita reckte sich, um an ihnen vorbei auf die Straße zu schauen. »Seid ihr allein gekommen?«


  »Du meinst, ohne Voynich?«, fragte der Blonde sichtlich verlegen. »Ja, ähm … Er ist unten im Ort geblieben. Während wir … Wir haben einen schönen langen Spaziergang gemacht.«


  »Sehr erholsam.«


  In Wirklichkeit sahen die beiden vollkommen erschöpft aus, so als hätten sie gerade einen Marathon hinter sich. Ihre Kleidung hing in Fetzen an ihren Körpern, und man sah, dass sich von ihren Schuhen die Sohlen ablösten.


  »Wir sind zufällig hier vorbeigekommen und haben gedacht … Na ja, wir wollten mal fragen … ob ihr uns mitnehmen könntet.«


  »Es wäre für uns sehr wichtig, nach London zu kommen. Wir haben das Auto auf dem Flughafenparkplatz stehen lassen. Und wenn wir es nicht bald dort abholen, müssen wir für die Parkgebühren mehr zahlen, als das Auto gekostet hat.«


  »Und dann wollten wir auch mal in unserem Hauptquartier vorbeischauen.«


  »Mal sehen, was da so los ist. Und die Akten auf den neuesten Stand bringen.«


  Anita konnte sich gerade noch ein Grinsen verkneifen. »Und was sagt euer Chef dazu?«, fragte sie, nach Kräften bemüht, ernst zu klingen.


  »Ach, der … Nö, ich glaube nicht, dass der mitkommen will«, antwortete der Blonde.


  »Im Gegenteil, ich fürchte, er will nicht einmal mehr unser Chef sein«, fügte der Lockenkopf hinzu. »Er fühlt sich hier sehr wohl. Er sagt, dass er beschlossen hat, hierzubleiben und Romane zu schreiben.«


  »Komisch, nicht? Nachdem er sein Leben damit verbracht hat, die Bücher anderer Leute zu vernichten, wünscht er sich jetzt nichts sehnlicher als einen Stift, ein Blatt Papier und ein Tischchen am Meer.«


  »Während euch beiden allmählich die Großstadtluft fehlt, wette ich«, sagte Anita amüsiert.


  »Du kennst ja sicher die Redensart«, erwiderte der Lockenkopf. »›Die Landluft ist deshalb so sauber, weil die Bauern mit geschlossenen Fenstern schlafen. In der Stadt dagegen …‹«


  »Hey, Moment mal!«, unterbrach ihn der Blonde. »Ist das ein Zitat aus einem Buch?«


  »Ja, genau, von Eugène Ionesco«, entgegnete der andere stolz. »Jedenfalls hast du recht, Anita. Uns fehlt die Großstadtluft. Und um ehrlich zu sein, fehlen uns auch die Wäschereien und Reinigungen, die Zeitungen, die überfüllte U-Bahn, der Verkehrslärm …«


  »Und unsere Raucherabende im Klubhaus in der Frognal Lane!«


  »Frognal Lane …«, murmelte Anita, die plötzlich einen Geistesblitz hatte. »Ja, klar, das sind die Verhandlungen mit F. L.!«


  Die beiden Brandstifter wechselten einen verblüfften Blick.


  »Oblivia Newton wollte das alte Haus der Moores in London kaufen!«, erklärte das Mädchen. »Aber warum nur? Was meint ihr?«


  »Ich … ich habe keine Ahnung«, antwortete der Blonde.


  »Oblivia wer?«, fragte der Lockenkopf nach.


  Doch Anita rannte bereits die Treppe hoch, die vom Garten in die Wohnräume im ersten Stock des Hauses führte, und rief ihnen von dort zu: »Wartet mal fünf Minuten! Ich hole meinen Vater und dann fahren wir! Ihr müsst mir unbedingt diesen Klub in der Frognal Lane zeigen! Ich bin mir sicher, das wird äußerst interessant!«


  Als das Mädchen hinter einer großen Glastür verschwunden war, sagte der Lockige zu seinem blonden Bruder: »Ich würde sagen, wir haben eine Mitfahrgelegenheit gefunden.«


  »Gelobt sei der Herr! Wir kommen wieder nach Hause!«
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  Kapitel 9


  Die Stadt der tausend Kanäle


  Die Stadt wiederzusehen war ein unbeschreibliches Gefühl.


  Seit Ricks letztem Besuch in Venedig war viel Zeit vergangen. Aber er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, weil er hier zum ersten Mal den Mut aufgebracht hatte, Julia zu küssen.


  Tommaso dagegen war erst vor ein paar Tagen hier gewesen. Auf seiner Flucht vor dem Brandstifter waren ihm die Unterschiede zwischen diesem Venedig und dem, das er kannte, kaum aufgefallen. Dennoch war er nicht weniger aufgeregt als sein Freund aus Kilmore Cove: Für Tommaso war das hier so etwas wie eine Rückkehr nach Hause.


  Vor der Abreise hatten sich die beiden an der Kreuzung bei der Owl Clock verabredet. Von dort aus waren sie auf der Straße zu Fuß zum Haus der Spiegel gegangen. Eine große weiße Eule schien das Haus von Peter Dedalus zu bewachen und zeigte sich über ihr Kommen sehr irritiert. Besonders störte sie der junge Puma, der versuchte, zu ihrem Ruheplatz hochzuspringen.


  Durch Peters Tür zur Zeit waren sie in die Calle dell’Amor degli Amici gelangt, eine Gasse im Herzen von Venedig im 18. Jahrhundert.


  Sie sahen sich um, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Peter Dedalus’ mechanische Gondel war an der Kanalwand vertäut. Als er das Wasser des Kanals sah, begann der kleine Puma abwechselnd zu fauchen und zu wimmern.


  »Vielleicht wirst du ihn ja auf diese Weise los«, meinte Rick beim Einsteigen in die Gondel. Vorsichtig bückte er sich und überprüfte den Zustand der Pedale, mit denen Peters geniale Erfindung angetrieben wurde.


  Auch nachdem Tommaso eingestiegen war, weigerte sich der Puma hineinzuspringen. Er lief ihnen am Kanal entlang nach, bis sie zu einer Brücke kamen. Dort kletterte er auf die Brüstung und sprang dem Jungen von dort aus in die Arme.


  »Nichts zu machen!«, meinte Tommaso seufzend. »Anscheinend glaubt dieser Flohbeutel, dass seine Aufgabe im Leben darin besteht, mir gewaltig auf die Nerven zu gehen.«


  Ihr Ziel im Gewirr der Kanäle war das Viertel Campo Santa Marina, in dem das Haus von Alberto und Rossella Caller stand. Es war der einzige Ort, an dem sie hoffen konnten, etwas über Peter Dedalus zu erfahren. In einem Zimmer des Hauses, das einst Penelopes Familie gehört hatte, stand eine Druckerpresse, die Peter hin und wieder benutzte.


  »Weißt du, was?«, fragte Tommaso, während sie den Rio degli Armeni entlangglitten, vorbei an gotischen Balkonen, über denen bunte Fahnen flatterten. »Abgesehen von der Farbe des Wassers, das grüner und trüber ist, hat sich Venedig in den letzten Jahrhunderten gar nicht so sehr verändert.«


  Rick grinste wortlos.


  Sie fuhren an Wäldern von Anbindepfosten vorbei und gelangten in ein Labyrinth immer schmalerer Wasserstraßen, über die sich unzählige kleine Brücken spannten. An einer Stelle roch es köstlich nach warmem Brot und in heißem Fett gebackenen Krapfen und am liebsten hätten sie einen kleinen Umweg gemacht …


  Nachdem sie noch ein paar Male abgebogen waren, gab Rick Tommaso ein Zeichen, langsamer in die Pedale zu treten. »Wir sind da«, sagte er.


  Doch in der engen Gasse, die zum Haus der Callers führte, erwartete sie eine böse Überraschung.


  »Halt!«, rief der rothaarige Junge. »Schnell weg von hier!«


  Sie betätigten die Pedale in umgekehrter Richtung, bis sie die Gondel hinter einem großen, vollgepackten Lastkahn verschwinden lassen konnten.


  »Was ist denn los?«, wollte Tommaso wissen.


  Rick antwortete nicht sofort. Er stieg zuerst aus der mechanischen Gondel aus und band sie rasch an einem Ring an der Kanalwand an. Anschließend lief er auf dem fondamenta entlang, dem schmalen Bürgersteig am Kanal, und schaute hinter einer Hausecke versteckt zum Haus der Callers hinüber.


  Er hatte richtig gesehen: Vor dem Gebäude liefen verdächtige Gestalten herum. Sie trugen lange graue Mäntel und schwarze Hüte. Ihre Gesichter hatten sie hinter Masken mit großen Vogelschnäbeln verborgen.


  »Die Geheimwache des Dogen«, raunte Rick, als er die alten Feinde wiedererkannte.


  Tommaso, auf dessen linker Schulter der Puma hockte, war ihm hinterhergeschlichen und spähte nun selbst um die Ecke. Dann schaute er seinen Freund entschlossen an. »Ich kann mich unter sie mischen«, meinte er und machte eine Kopfbewegung zu seinem Rucksack hin. »Ich habe das Kostüm mitgebracht.«


  Er meinte damit die Maske und den Mantel, die er am gestrigen Tag auf seiner Flucht vor dem Brandstifter Eco aus dem Arsenal hatte mitgehen lassen.


  Rick dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Zu riskant«, sagte er.


  Tommaso war enttäuscht, musste aber zugeben, dass Rick recht hatte.


  Ein paar Minuten lang beobachteten sie die Geheimpolizisten. Dann sahen sie, wie einige von ihnen eine riesige schwarze Maschine aus dem Haus trugen und in den Kanal warfen. Peters Druckerpresse war also entdeckt und soeben beseitigt worden.


  Rick und Tommaso mussten schleunigst verschwinden. Wütend liefen die beiden Jungen zur Gondel zurück, ohne zu wissen, was sie jetzt machen sollten.


  Sie hatten keine Lust, mit dieser schlechten Nachricht nach Kilmore Cove zurückzukehren. Andererseits hatten sie aber auch keine Ahnung, wie sie mit Peter in Kontakt treten konnten. In düstere Gedanken versunken, traten sie mit Kraft in die Pedale, ohne auf die eigenartigen Wasserbewegungen zu achten, die direkt hinter ihnen auftraten. Der Einzige, der sie bemerkt zu haben schien, war der junge Puma. Er stand am Gondelrand und fauchte das Wasser an.


  »Vielleicht ist mir gerade etwas eingefallen!«, meinte Tommaso plötzlich. Er hatte sich daran erinnert, dass in jenem Buch von Ulysses Moore, das in Venedig spielte, ein gewisser Zafon erwähnt wurde. Er war ein alter Mann, der in seinem Geschäft Notizbücher verkaufte, und er schien Ulysses, Leonard und ihre Freunde zu kennen.


  »Weißt du, wie wir zu Zafon kommen?«, fragte Rick, der sofort erriet, an wen Tommaso dachte.


  Tommaso nickte. »Er lebt in der Gegend vom Arsenal«, erklärte er.


  Sie legten in der Nähe des Arsenals an, der großen Werft von Venedig, und machten sich auf die Suche nach Zafons Geschäft. Weil sie die genaue Adresse nicht kannten, streiften sie ziellos durch die Gegend und schauten in allen Gassen nach. Natürlich verirrten sie sich bald und landeten schließlich auf einem campiello, einem der für Venedig typischen, winzigen Plätze mit einem kleinen, vera genannten Brunnen aus weißem Kalkstein in Form eines Säulenkapitells. Als er ihn erblickte, fauchte der kleine Puma ihn erschrocken an.


  »Was ist denn los?«, fragte Tommaso erstaunt.


  »Er muss irgendetwas gesehen haben, das ihm nicht gefallen hat«, meinte Rick und sah sich den Brunnen näher an.


  Er ging oben in einen eckigen Rand über. Darunter verlief ein Fries mit Amphoren und Löwen. Der Brunnen war mit einem Metallgitter abgedeckt, durch das man auf das Wasser schauen konnte. Etwas Gefährliches war nicht zu sehen.


  Die Jungen zuckten mit den Schultern, überquerten den kleinen Platz und betraten eine Gasse, in der sie noch nicht gewesen waren. Der Puma aber machte einen großen Bogen um den Brunnen.


  »Da!«, rief Tommaso plötzlich aus.


  An einer Ecke hatte er ein schief hängendes Schild entdeckt, auf dem geschrieben stand:


  Zafons Boutique


  Sie beschleunigten ihre Schritte, ohne zu bemerken, dass aus dem Brunnen hinter ihnen ein langes, dünnes Periskop ragte. Das Periskop drehte sich einige Male um die eigene Achse, um die Umgebung des Brunnens abzusuchen, und verschwand dann wieder unter dem Gitter.
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  Kapitel 10


  Die Dächer von Verona


  »Los, Beeilung!«, sagte der Übersetzer zu Fred Halbwach, sobald Mrs Bloom gegangen war. Er beobachtete sie, bis sie aus dem Bereich verschwunden war, den die am Hauseingang angebrachte Videokamera aufnahm.


  Nun war die Luft rein. Dennoch erschien es ihm ratsamer, den Hinterausgang zu benutzen.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Fred und setzte sich schwerfällig in Bewegung.


  »Ich bringe dich nach Hause zurück«, erwiderte der Übersetzer. »Jetzt, wo Bowen seine Tarnung aufgegeben hat, hat es keinen Sinn mehr, dass du hierbleibst.«


  »Ausgezeichnet! Ich vermisse das Gebäck von Chubber so!«, sagte Fred zufrieden. Dann aber verdüsterte sich sein Gesicht wieder. »Aber wer weiß, wie viele liegen gebliebene Dokumente ich nach meiner Rückkehr bearbeiten muss! Wie lange wird es dauern, bis ich wieder zu Hause bin?«


  Der Übersetzer schüttelte den Kopf. Natürlich kannte er die Antwort auf diese Frage nicht.


  Auf einmal verspürte er eine innere Unruhe. Auch wenn Eco und die anderen Brandstifter nun eigentlich keine Bedrohung mehr darstellen dürften, traute er dem Frieden noch nicht so ganz. Er hatte immer noch das unangenehme Gefühl, von jemandem beschattet zu werden, der sich wünschte, er würde damit aufhören, Ulysses Moores Tagebücher zu übersetzen. Vor allem jetzt, wo er diese Arbeit beinahe abgeschlossen hatte.


  Er ging an den Regalen im Flur entlang und nahm ein Buch heraus. Er klappte es auf, schlug es wieder zu und meinte seufzend: »So viel verschwendete Fantasie!«


  Fred sah ihn fragend an.


  Der Übersetzer musste lachen. Dann sagte er: »Auf jeden Fall müssen wir jetzt hier raus. Dabei werden wir Methoden anwenden, die wir eigentlich gar nicht benutzen können, weil es sich um Fantasiemethoden handelt – zumindest, bis jemand das Gegenteil beweist.«


  Fred Halbwach schüttelte den Kopf. »Da kann ich dir nicht mehr folgen.«


  »Aber du bist bereit mitzukommen?«


  Fred zwinkerte verblüfft.


  »Entschuldige«, sagte der Übersetzer kichernd. »Das war nur ein Wortspiel. Ich liebe Wortspiele, auch von Berufs wegen …« Er klatschte in die Hände. »Los! Wir müssen hier abhauen. Und wenn ich ›abhauen‹ sage, dann meine ich fliehen. So wie im Film.«


  »Wie im Film?«


  »Genau.«


  »Können wir denn nicht einfach mit dem Lift hinunterfahren?«, erkundigte sich Fred Halbwach, der sich allmählich Sorgen machte.


  Der Übersetzer lachte. Dann ging er zu der Garderobe neben der Wohnungstür, nahm eine Windjacke und schlüpfte rasch hinein. Er zog ein Paar Turnschuhe an – einen Schuh mit weißen und einen mit schwarzen Schnürsenkeln – und schulterte einen kleinen, aber stabil aussehenden Rucksack. »Du solltest etwas anziehen, das wasserdicht ist«, riet er seinem Gast.


  »Aber draußen scheint doch die Sonne!«


  »Vertrau mir.«


  Der Übersetzer verschwand in einem Zimmer und kam mit einer zweiten regenfesten Windjacke wieder heraus. »Zieh das an, und dann geht’s rauf.«


  »Du wolltest wohl sagen: Es geht runter.«


  »Nein, nein, ich meinte wirklich, dass es raufgeht.«


  Der Übersetzer öffnete die Wohnungstür und schaute im Treppenhaus nach unten. »Gut«, sagte er dann. »Los, jetzt komm. Mir nach!«


  Sie stiegen im Treppenhaus immer höher.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Fred Halbwach, der schlaksig hinterherstieg.


  »Leidest du an Höhenangst?«


  »Nein, ich glaube nicht, aber …«


  »Dann ist es ja gut.«


  Ohne seinen Rucksack abzunehmen, suchte der Übersetzer darin herum, bis er ein sehr dünnes Seil gefunden hatte. Am Ende des Seils war ein eigenartig geformter Haken befestigt.


  Auf dem letzten Treppenabsatz angekommen, klingelte der Übersetzer an einer Wohnungstür. Niemand machte ihnen auf. Er zog einen Schlüsselbund aus dem Rucksack und schloss die Tür auf. »Zum Glück sind meine Großeltern nicht da.«


  Fred Halbwach folgte ihm zögernd.


  Die beiden gingen durch den Flur und dann eine Treppe in der Wohnung hinauf, die zu einem kleinen Balkon direkt unter dem Dach führte. Ein angenehmer Kräuterduft lag in der Luft. Er stieg von den in Blumenkästen wachsenden Rosmarinsträuchern auf, die wie eine kleine Hecke den Balkon säumten. Geschickt kletterte der Übersetzer über die Sträucher hinweg, nahm den Haken in die Hand und sagte zu Fred: »Glaub mir, es ist wesentlich leichter, als es aussieht. Diese Seile sind unglaublich gut. Es kommt mir vor, als wären sie magisch.«


  Mit einer fließenden Bewegung warf er den Haken zum gegenüberliegenden Dach hinüber.


  »So, geschafft.«


  »Was geschafft?«


  »Pass auf, mach es so wie ich …«, sagte der Übersetzer, während er das Ende des Seils an seinem Gürtel festknotete. »In der Tasche der Jacke, die ich dir gegeben habe, sind Karabinerhaken. Glaub mir, es ist ein Kinderspiel. Besser gesagt: ein Spiel für Dachsteiger!«


  »Wer sind denn die Dachsteiger?


  »Eine mittelalterliche Vereinigung, die nicht existiert«, erklärte der Übersetzer – so, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Außer in den Notizbüchern von Ulysses Moore. Im sechsten, um genauer zu sein. So, und jetzt müssen wir schleunigst weiter: Kilmore Cove wartet auf uns!«
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  Kapitel 11


  Eine unerwartete Begegnung


  »Flint?«, fragte Nestor, der gerade nicht sagen konnte, ob er wach war oder träumte. »Soll das heißen, dass du einer dieser Flint-Cousins aus Kilmore Cove bist?«


  »Ja, richtig, Sir. Der kleinste, um genau zu sein.«


  Nestor taumelte einen Schritt zurück. »Könntest du mir bitte erklären, was du hier suchst?«


  »Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht. Das heißt, ich weiß es irgendwie schon, aber es wäre mir lieber, wenn ich es nicht wüsste.« Der kleine Flint sah blass und verängstigt aus.


  Nestor betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn, so als könne er nicht wirklich glauben, dass dieser kurz geratene, zitternde Junge, der so unerwartet vor ihm aufgetaucht war, wirklich wirklich war.


  Unter dem bohrenden Blick des alten Mannes gestand der kleine Flint: »Ich war in Ihrem Haus! Doktor Bowen hatte mir gesagt, ich solle alles niederbrennen, und … ich hatte schon damit angefangen, aber dann …«


  Nestor zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, also … Irgendetwas hat nicht funktioniert und ich … ich hatte Angst«, fuhr der Junge fort und rieb sich dabei nervös die Hände. »Dann … dann hat es angefangen zu regnen, und ich bin weggerannt, weil meine Cousins, diese Weicheier … Sie haben mich alleingelassen. Sie haben mir die Drecksarbeit überlassen, diese feigen Pfeifen. Ich habe mir schon überlegt, was sie von mir zu hören bekommen würden, aber dann …« Der kleine Flint zögerte. Den Blick fest auf seine Schuhspitzen gerichtet, stammelte er: »Ja, also … Ich dachte, irgendwie war das alles nicht so richtig. Ich habe an Doktor Bowen gedacht, an das Gesicht, das er gemacht hat, als er wieder ins Haus kam. Was, wenn er jemandem etwas angetan hat, dachte ich. Was, wenn er Ju… also irgendjemandem etwas angetan hat?«


  Der Junge betrachtete verstohlen den alten Mann, der ihn anschaute, als würde er ihn am liebsten in die Wüste schicken. Sofort senkte der kleine Flint wieder den Blick und fügte hinzu: »Deshalb bin ich zurückgelaufen, aber das Haus war leer. So als ob alle im Nichts verschwunden wären … Ich war noch oben, als die ersten Autos aus dem Ort ankamen. Da habe ich Panik bekommen. Wenn mich die Leute aus dem Dorf in der Villa gefunden hätten, hätten sie mir für alles die Schuld gegeben. Ich habe mich versteckt und gewartet … Und dann sind Sie gekommen.«


  Nestor spürte, wie die Adern an seinen Schläfen anschwollen. »Soll das heißen, dass du mir gefolgt bist, du kleine Ratte?«, knurrte er. »Durch … durch die Tür zur Zeit?«


  Der kleine Flint breitete die Arme aus. »Meinen Sie diese schwarze, zerkratzte Tür? Ja. Ich habe gesehen, wie Sie sich den Rucksack umgehängt und die Tür aufgeschlossen haben. Mit diesen vielen Schlüsseln … Ich dachte, das wäre so ein Geheimgang … Ein Gang, durch den ich unbemerkt aus dem Haus kommen könnte …«


  »Das hast du also gedacht.« Nestor biss sich auf die Unterlippe. Er hatte sich so sehr auf sein Handeln konzentriert, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass ihm jemand gefolgt war. Er holte tief Luft und fragte dann drohend: »Weißt du, was jetzt passieren wird?«


  »Sie werden mich töten?«, fragte der Junge verzagt.


  »Red doch keinen Blödsinn, du lästige kleine Rotznase! Du wirst jetzt sofort wieder nach Kilmore Cove zurückgehen. Du nimmst die Tür, durch die du gekommen bist. Los, mach, dass du hier wegkommst!«


  »Das habe ich doch schon versucht! Aber die Tür geht nicht mehr auf!«


  Erschrocken riss Nestor die Augen auf. »Was soll das heißen, sie geht nicht mehr auf? Sag mir bloß nicht, dass du den Stein weggenommen hast!«


  »Den Stein?«


  »JA, DEN STEIN! DEN VERDAMMTEN STEIN, DEN ICH SO HINGELEGT HABE, DASS DIE TÜR NICHT ZUSCHLAGEN KANN!«


  »Oh!«, machte der kleine Flint.


  »SAG MIR JETZT BLOSS NICHT, DASS DU DIE TÜR ZUGEMACHT HAST!«


  »Doch … ich fürchte, ja.«


  Nestor brach zusammen. Er bekam kaum noch Luft. »Das glaube ich jetzt nicht.«


  »Aber es war doch nicht meine Schuld! Ich bin über den Stein gestolpert. Und außerdem habe ich noch nie eine Tür gesehen, die nicht mehr aufgeht, wenn sie zugeschlagen ist!«


  Nestor sah ihn an, ohne etwas zu sagen, aber der kleine Flint begriff auch so, dass es besser war, jetzt erst einmal den Mund zu halten. Er setzte sich ebenfalls auf den Boden und starrte den Horizont an.


  Nach einer Weile, die dem kleinen Flint endlos vorgekommen war, sagte Nestor leise: »Diese Tür war unsere einzige Möglichkeit, diesen Ort wieder zu verlassen. Du hast sie geschlossen und uns dadurch dazu verdammt, für immer hierzubleiben.«


  »Aber …«


  »Für immer«, erwiderte Nestor knapp.


  Der Junge sah ihn fragend an. Wovon redet der alte Spinner eigentlich, dachte er. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, nach Hause zurückzukehren!«, protestierte er. »Wie weit kann Kilmore Cove denn von hier entfernt sein? Zu Fuß vielleicht eine Stunde. Höchstens zwei!«


  Als er das hörte, konnte sich Nestor einfach nicht mehr beherrschen. Er bekam einen hysterischen Lachanfall. »Oh ja, klar! Glaub mir, von all den kleinen Ganoven, die ich im Laufe meines Lebens kennengelernt habe, bist du mit Abstand der dümmste!« Mühsam stand er auf und entfernte sich ein paar Schritte, weil er den Drang, dem Bengel ein paar Fußtritte zu verpassen, kaum noch unterdrücken konnte.


  Denk nach, Nestor, denk nach!, ermahnte er sich. Es muss doch einen Weg geben, diese Tür wieder aufzubekommen!


  Aber es gab keinen. Sonst wäre die Insel ja kein perfektes Gefängnis gewesen.


  Widerstrebend drehte sich Nestor wieder nach dem kleinen Flint um, der sitzen geblieben war und ein sehr trauriges Gesicht machte. »He, du kleiner Gangster!«, stieß er verächtlich hervor. »Hast du auf der Insel vielleicht jemanden gehört oder gesehen, während du mir hinterhergeschlichen bist?«


  Der kleine Flint stand sofort auf und eilte zu ihm. »Abgesehen von den Vögeln … nein, Mister. Ich glaube, nicht.«


  »Wirklich nicht? Bist du dir da sicher? Nicht einmal ein verdächtiges Geräusch oder einen Schatten im Gebüsch?«


  Der Junge dachte konzentriert nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, ich habe niemanden gesehen. Das schwöre ich. Keine Menschenseele außer Ihnen.«


  Nestor kratzte sich am Bart und sah sich nach allen Seiten um. Seine Unruhe wuchs. Wenn außer ihm und dem Lausebengel niemand auf der Insel war … Bedeutete das, dass er gestorben war?


  Oder war er einfach nur weggegangen?


  »Ich komme dich holen«, hatte er als Botschaft auf dem Querbalken der Tür hinterlassen.


  Nestor war während der Auseinandersetzung mit dem Flint-Jungen in das Haus des Gouverneurs zurückgegangen und streifte nun durch die Zimmer. Der kleine Flint folgte ihm auf den Fersen. Er hatte keine Lust, allein zurückzubleiben, vor allem nicht nach all den komischen Fragen, die ihm der alte Mann vorhin gestellt hatte.


  »Mister? Sind das hier echte Diamanten?«, fragte er auf einmal mit weit aufgerissenen Augen. Ihm war gerade aufgefallen, was auf dem Fußboden herumlag: Dinge, die wie die Überreste eines kostbaren Schatzes aussahen.


  Nestor warf ihm einen schiefen Blick zu. »Ja.«


  »Machen Sie Witze? Aber was machen die Diamanten denn hi…?« Er unterbrach sich mitten im Satz. »Und das da? Sind das Goldmünzen? Echte Goldmünzen?«


  Nestor bemühte sich, die Jubelrufe seines Schicksalsgenossen zu überhören, und sah zu, wie sich der Junge die Taschen mit Edelsteinen, Goldmünzen und Perlen füllte. »Anscheinend haben wir einen würdigen Erben von Käpt’n Spencer gefunden«, sagte er sarkastisch.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte der kleine Flint und raffte weiter alles zusammen, was in seiner Reichweite lag.


  »Egal«, murmelte Nestor und ging auf die Tür zu, die nach draußen führte.


  »He! Wo wollen Sie hin?«


  »Ich werde ihn suchen.«


  »Wen suchen?«


  »Den Mann, dem die Sachen gehören, die du dir gerade in die Taschen stopfst.«


  Ohne zu verstehen, was Nestor meinte, trabte der kleine Flint hinter ihm her. Bei jedem Schritt fielen ihm Goldmünzen und Perlenschnüre aus den Taschen. »Aber wo in aller Welt sind wir denn eigentlich? Wie weit ist es bis nach Kilmore Cove?«


  Nestor lachte schrill auf. Dann blieb er stehen und zeigte auf die Palmen und den Ozean. »Du willst wissen, wo wir sind? Dann pass mal gut auf: Wir sind in einem Unterschlupf von Freibeutern gelandet und von Kilmore Cove aus gesehen ungefähr auf der anderen Seite der Erde. Und auch ein paar Jahrhunderte davon entfernt.«


  Auf diese Worte hin ließ der kleine Flint alles fallen, was er in den Händen gehalten hatte.


  »Freibeuter?«, fragte er. »Meinen Sie damit … Piraten? Echte Piraten?«


  Nestor fuhr sich mit den Händen durch das Haar und begann dann, seine Schläfen zu massieren. »Noch schlimmer als Piraten.«


  »Halt! Sie können mich hier nicht allein zurücklassen! Ich habe noch nicht alle Goldmünzen aufgesammelt!«


  Doch Nestor hörte schon nicht mehr zu. Mit eiligen Schritten hatte er den Weg zum Strand hinunter eingeschlagen. Hastig lief ihm der kleine Flint hinterher.


  »Aber warum sind Sie dann eigentlich hergekommen?«


  Ohne zu antworten, ging Nestor weiter.


  »Sagen Sie mir doch endlich, wo wir hingehen!«, bettelte der Junge. »Mister!«


  Nestor blieb stehen und lehnte sich an eine Palme, um zu verschnaufen. »Jetzt hör mir mal gut zu! Es gibt zwei Dinge, die ich wirklich hasse. Das eine sind kleine Jungen. Und das andere sind kleine Jungen, die zu viele Fragen stellen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Glauben Sie, dass Ihr Freund unten am Strand ist?«, fragte der kleine Flint keuchend, so als hätte er das, was Nestor soeben gesagt hatte, nicht gehört.


  »Er ist nicht mein Freund!«


  »Und wenn er sich vielleicht ein Floß gebaut hat?«


  Nestor stöhnte genervt. »Er hatte kein Werkzeug. Nichts, um Holz zu sägen. Keinen Hammer, keine Nägel …«


  »Vielleicht hat er sich ja goldene Nägel gemacht. Und mit den Diamanten gesägt. So wie dieser Robinson Krause, der Typ aus dem Buch. Kalypso hat es mir mal geschenkt. Ich habe es zwar nicht gelesen, aber …« Flint biss sich auf die Lippen. »Aber ich weiß, dass es darin um einen Mann auf einer einsamen Insel geht, oder?«


  Nestor nickte.


  Der Junge sah sich um. »Sind wir auf Robinsons Insel gelandet?«


  »Du kannst es dir ja einbilden«, erwiderte Nestor und sah ihn düster an. »Nur dass der Mann, der hier ausgesetzt wurde, wesentlich gefährlicher und gemeiner ist.«


  Am Strand stießen sie auf Spuren des früheren Gefangenen: Überreste von Feuerstellen, Stapel von Steinen und Treibholz, Truhen und Kästchen mit Überbleibseln des Piratenschatzes.


  Man brauchte die Asche gar nicht zu berühren, um festzustellen, dass sie schon sehr lange kalt war. Nestor grub sie mit dem Fuß um. »Er ist schon seit Monaten nicht mehr hier. Vielleicht schon seit Jahren.«


  Als er sich umsah, entdeckte er die Überreste einer Hütte und ging hin, um sie sich anzuschauen.


  Der kleine Flint war verzweifelt. Er ließ sich mit so viel Wucht in den Sand fallen, dass es in seinen Taschen nur so klirrte. »Ich fasse es nicht! Jetzt bin ich steinreich und komme nicht mehr weg von hier!«


  Über ihren Köpfen kreisten Vögel, wie Geier es gewöhnlich tun.


  Nestor schob den Vorhang aus geflochtenen Palmblättern beiseite, der den Eingang der Hütte verdeckte, und ging hinein. Er fand die seltsamsten Erfindungen: einen Hammer, aus einem kleinen Goldbarren gebastelt, Schraubenzieher mit Spitzen aus Edelsteinen, eine Reihe von goldenen Meißeln, Holzdübel, eine Wasserwaage und einen Tischlerwinkel aus Ebenholz sowie zahlreiche zusammengebundene Federbündel. Die kleine Rotznase hatte recht, dachte Nestor verärgert.


  In der Hütte lagen Rindenstücke, die mit spanischen Tafelmessern zurechtgeschnitten, in feinem französischem Porzellan gebleicht und eingeweicht und schließlich gepresst worden waren, sodass man auf ihnen ähnlich wie auf Papyrus schreiben konnte. Auf derartige Rindenstücke, die ringsherum an den Wänden hingen, waren Konstruktionsskizzen gezeichnet. Nestor nahm sich ein paar davon und sah sie sich draußen im Sonnenlicht an.


  Was hatte er denn bauen wollen? Ein Floß?


  Er stieß auf meterlange Strickleitern, geflochten aus feinen Streifen, die von Seiden- und Brokatstoffen abgeschnitten worden waren. Als Stufen dienten Kämme und Stücke von Bilder- oder Spiegelrahmen.


  Leitern. Waren sie dazu gedacht, hinauf- oder hinabzusteigen?


  Und schließlich fand er eine Reihe von Kokosnüssen. Sie waren oben offen und so in den Boden eingegraben, dass sie aufrecht standen. Sie enthielten eine seltsame weiße, leimartige Substanz, die wie eingetrocknetes Harz aussah.


  Nestor ritzte sie an und roch daran. Es war Wachs. Aber er hatte auf der Insel doch gar keine Bienen gesehen! Dann fielen ihm Dochte auf, und als er ein paar Truhen beiseitegerückt hatte, fand er eine Kiste voller von Hand gezogener Kerzen. Er hatte sich folglich auch Licht beschafft. Aber Leitern, Wachs und Kerzen … Wie konnten sie ihm geholfen haben, die Insel zu verlassen?


  Verwirrt verließ er diese Hütte eines wahnsinnig gewordenen Erfinders. Er wäre gerne die quälende Unruhe losgeworden, die ihn überkommen hatte.


  »Er ist fort von hier«, murmelte er leise. Er trat absichtlich auf die Späne, die Reste von Seilen und den Silberschmuck, die im Sand lagen, und schaute dann aufs Meer hinaus.


  Auf den grenzenlosen, unendlich großen Ozean.


  Die Wellen liefen träge auf dem Strand aus. In ungefähr hundert Metern Entfernung vom Ufer ragten Felsklippen aus dem Wasser. Ihre Kanten waren messerscharf. Wenn man kein richtiges Schiff oder wenigstens ein stabiles Boot hatte, bildeten sie eine beinahe unüberwindliche Schranke.


  Könnte es ihm tatsächlich gelungen sein, sich mit seinen wenigen Werkzeugen so etwas zu bauen? War es ihm gelungen, das Holz mit Diamanten und alten silbernen Teelöffeln zu sägen?


  Der kleine Flint war inzwischen dabei, seine Goldmünzen zu zählen. Zuvor hatte er sie nach dem aufgeprägten Wert sortiert. Mittendrin schaute er auf, wie von plötzlichen Zweifeln geplagt, und fragte: »Was ist eigentlich aus den Piraten geworden?«


  »Viele wurden gefangen«, erwiderte Nestor, ohne den Blick vom Meer zu wenden. »Andere wurden von Schiffen mit Kanonen unter Beschuss genommen. Das waren noch Zeiten, als man auf seine Feinde offen schießen durfte! Aber er war ein wahrer Teufel. Und er hatte ein schönes Schiff. Es war stabil und schnell.«


  »Ein Schiff?«


  »Die Theben. So wurde es genannt. Inzwischen gibt es dieses Schiff aber nicht mehr.« Nestor biss sich auf die Unterlippe. »Wir haben es nämlich vor mehr als zwölf Jahren versenkt.«


  »Ihr habt es versenkt? Warum denn?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber sagen wir mal so: Das könnte einer der Gründe dafür sein, dass ihr ehemaliger Besitzer schlecht auf mich zu sprechen ist.«


  Damit war die Unterhaltung erst einmal beendet. Nestor schloss die Augen und dachte an damals zurück, als er mit seinen Freunden die sieben Weltmeere befahren hatte.


  Irgendwann unterbrach der kleine Flint ihr Schweigen. Er stand dem Inneren der Insel zugewandt und fragte Nestor: »Ist er erloschen?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Von dem Vulkan da drüben. Ist er erloschen?«


  Nestor erinnerte sich an den Anblick der vom Krater aufsteigenden grauen Rauchfahne. »Nein«, murmelte er. »Er ist nicht erloschen.«


  »Man muss ja ganz schön mutig sein, um in der Nähe eines aktiven Vulkans zu leben«, meinte der kleine Flint ehrfürchtig. »Eines Nachts wacht man auf, und dann …«


  In Nestors Augen blitzte etwas auf. »Der Vulkan! Kann es sein, dass …?« Und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlug er den Pfad ein, der zum Vulkan führte.
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  Kapitel 12


  Rauchspuren


  Sie erreichten London am Nachmittag. Hier erwartete sie ein leichter Nieselregen, der erst am Abend nachlassen würde. Nach längerem Hin und Her gelang es Anita, ihrem Vater ein paar Stunden Freiheit abzuringen. Sie würde sie in Begleitung der Gebrüder Schere verbringen, während ihr Vater von zu Hause aus versuchte, mit seiner Frau Kontakt aufzunehmen.


  Als Erstes holten sie das Auto der Schere-Brüder vom Flughafen ab, wo auf die beiden eine astronomisch hohe Parkgebühr wartete. Danach ging es unverzüglich zum Hauptquartier der Brandstifter in der Frognal Lane.


  Anita, die sich auf der Rückbank des Aston Martin zusammengerollt hatte, dachte über mehrere Dinge nach. Sie hatte einen Umschlag aus Oblivia Newtons Handschuhfach dabei, den sie in Morice Moreaus Notizbuch gesteckt hatte. Sie hatte das Buch in den letzten Stunden mehrere Male aufgeschlagen, um nachzusehen, ob darin gerade jemand las. Doch weder Voynich noch Julia und auch nicht Ultima hatten sich über seine Seiten gebeugt.


  Der Aston Martin fuhr langsamer, und Anita erkannte die viktorianische Villa wieder, die sie schon einmal gesehen hatte. Da waren das schwarze Gartentor, der schmale, von Sträuchern gesäumte Gartenpfad, die drei Stufen, die zur grau lackierten Haustür hinaufführten.


  »Und jetzt mal wieder das alte Problem«, meinte der lockige Schere-Bruder und seufzte.


  »Was denn für ein Problem?«, erkundigte sich das Mädchen besorgt.


  »Das Parkplatzproblem«, erklärte der andere.


  Im Schritttempo fuhren sie die schmale, von prunkvollen Villen gesäumte Straße entlang und entfernten sich dabei immer weiter von dem Klubhaus.


  »Jedes Mal dasselbe«, brummelte der Lockenkopf.


  Zehn Minuten später hatten sie eine kleine Lücke zwischen zwei schwarzen Limousinen gefunden und mit einem millimetergenauen Manöver parkte der Lockige den Wagen ein.


  Die beiden Brüder holten aus dem Kofferraum einen der Flammenwerferschirme der Brandstifter und reichten ihn Anita. Den zweiten behielten sie. Dann ging das seltsame Trio schweigend den Gehsteig entlang.


  An ihrem Ziel angelangt, schoben sie das Gartentor auf und klingelten. Mit einer Mischung aus Neugier und Widerwillen betrachtete Anita das neben der Tür angebrachte Schild. Es zeigte einen Mann, dessen dicke Zigarre von einem Blitz angezündet wurde.


  »Endlich …«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich darüber freue, wieder hier zu sein.«


  Die beiden Brüder mussten noch einige Male klingeln, bevor sich die grau lackierte Haustür endlich öffnete.


  »Die Herren wünschen?«, fragte der Butler des Klubs salbungsvoll.


  Die Gebrüder Schere umarmten ihn.


  »Pirès!«


  »Wie wunderbar, Sie wiederzusehen!«


  Aus dem Augenwinkel hatte der Butler Anita bemerkt. Mit erhobenem linkem Zeigefinger mahnte er: »Meine Herren, ich muss Sie daran erinnern, dass der Zutritt zum Klub nur Herren gestattet ist.«


  »Ach, machen Sie sich mal keine Sorgen, Pirès, die junge Dame ist unser Gast. Wir haben alles unter Kontrolle.«


  »Sie darf mit rein. Voynich hat es höchstpersönlich gestattet«, log der Blonde. »Komm, Anita, tritt ein.«


  Der Butler ging beiseite und Anita betrat den Klub. Der alte Parkettfußboden knarrte unter ihren Schritten. Vor ihr lag ein enger Korridor mit einem Kristallleuchter. Der Gang lief auf eine Treppe zu, die nach oben führte. Die zweiflügelige Tür links davon führte zu einem Raum mit einem eleganten karierten Teppichboden.


  Ebenso wie sein Vorläufer, der Klub der Traumreisenden, nahm auch der Klub der Brandstifter die gesamte erste Etage der Stadtvilla ein. Hier gab es vier Räume mit holzgetäfelten Wänden und einer großen Zahl runder Tischchen. Außerdem befanden sich hier viele Sessel, die alle gleich aussahen, und herumliegende Bücher, aber niemanden, der sie las.


  Die Gebrüder Schere gingen ein paar Meter weit in den Raum hinein und sahen sich um. »Ist denn niemand hier, Pirès?«


  Der Butler räusperte sich. »Eigentlich wäre schon jemand da«, sagte er sehr leise und wies diskret auf eine Person, die mit dem Rücken zu ihnen in einem der anderen Zimmer saß. »Aber …«


  »Wer ist das?«, fragte der Lockenkopf, der den Besuch nicht erkannte.


  »Dem Hut nach zu urteilen müsste es eine Dame sein«, meinte sein Bruder.


  Pirès bestätigte es mit einer halben Verbeugung. »Ich habe auf jede erdenkliche Weise versucht, sie am Betreten des Klubs zu hindern, aber … Sie war stärker als ich.«


  »Pirès, spannen Sie uns nicht auf die Folter!«


  »Sagen Sie schon, wer ist es?«


  Anita hatte sich inzwischen in die Lektüre der kleinen Messingtafeln an den Wänden vertieft. Sie gaben Auskunft über die wichtigsten Aktivitäten des Klubs. Außerdem hingen an den Wänden auch einige gerahmte Urkunden. So war zum Beispiel der Brandstifter Botcrumble von der Abteilung »Komplizieren einfacher Dinge« vom Klub dafür gelobt worden, dass er bewirkt hatte, dass sämtliche Modelle von Mobiltelefonen weltweit unterschiedliche Aufladegeräte benötigten. Gleich neben dieser Urkunde hing das Foto des Brandstifters Thomas. Von Kopf bis Fuß in Gipsverbände gehüllt, stand er auf einem elektrischen Segway-Roller. Unter dem Foto befand sich ein aus einer Zeitung ausgeschnittener Artikel mit der Überschrift: »Klein, ökologisch, leise: das Verkehrsmittel der Zukunft?« Mister Thomas hatte der Abteilung: »Neuerungen lächerlich machen« angehört. Ein anderes gerahmtes Foto zeigte ein unglaublich hässliches Gebäude aus Glas und Beton, das einen ansonsten sehr hübschen Strand verschandelte. Es war ein Entwurf der Architekten Fujazaki & Andersen, beide Brandstifter aus der Klubsektion »Zerstörung von Landschaften«.


  Das ist ja ein schöner Verein von Schurken, dachte Anita und ging weiter.


  Gleich darauf aber blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatte soeben einen schrillen Schrei gehört.


  »Endlich!«


  Die Gestalt mit dem Hütchen aus dem zweiten Zimmer war aus ihrem Sessel emporgeschnellt. Sie war groß und gertenschlank. Ihr graues Kostüm saß so perfekt und faltenfrei, als hätte sie es gerade erst aus dem Schrank genommen. Mit klappernden Absätzen marschierte sie geradewegs auf die Neuankömmlinge zu und fragte schon, bevor sie sie erreicht hatte: »Wo ist Marius?«


  »Pardon?«, fragte der lockige Schere-Bruder.


  Unfreundlich betrachtete sie ihn von Kopf bis Fuß. »Mein Gott! Wie sind Sie denn angezogen! Sollte das hier nicht eigentlich ein eleganter und exklusiver Klub sein?«


  Grob geschätzt, dachte Anita, trug diese Frau den Gegenwert mehrerer Tausend Pfund am Leib: Teure Designerkleidung nach der aktuellsten Mode, an ihrer Kette und den Ohrringen gab es Unmengen von Brillanten, und ihre Handtasche sah aus, als stamme sie aus einem Laden an einer der exklusivsten Londoner Einkaufsstraßen.


  Am unangenehmsten aber fand Anita nicht den so auffällig zur Schau gestellten Reichtum, sondern die kalte, unfreundliche Art der Frau.


  »Und dieser Gestank! Dieser unerträgliche Zigarrengestank, den Sie mit sich herumtragen!«, fuhr die Frau fort, während sie von einem Schere-Bruder zum nächsten weiterging. »Im höchsten Maße widerwärtig!«


  Anita bemerkte, wie sich die Hand des blonden Schere-Bruders um den Griff seines Schirms spannte – so als ob er ihn am liebsten zum Einsatz bringen wollte.


  »Wir kehren soeben von einer Mission zurück«, rechtfertigte er sich mit eisiger Höflichkeit.


  »Ach ja, ich weiß schon. Einer eurer sinnlosen Lausbubenstreiche …«


  »Hätten Sie die Freundlichkeit, uns zu erklären, was Sie von uns wollen, Mistress …?«, fragte der Lockenkopf, der sich inzwischen von dem ersten Schreck erholt hatte.


  »Miss«, verbesserte sie ihn pikiert. »Miss Viviana Voynich. Und das Motiv für mein Kommen ist, dass ich dringend mit meinem Bruder Marius Voynich sprechen muss.«


  Die beiden Brüder wechselten einen Blick, in dem sich Überraschung und Verwirrung mischten.


  »Aha«, war alles, was ihnen dazu einfiel.


  Anita konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Um zu vermeiden, dass sie die Nächste war, die sich die Dame vorknöpfte, schlich sie sich auf Zehenspitzen davon.


  So kam sie zu einem großen Karteischrank, auf dem drei Schildchen angebracht waren. Sie trugen die Aufschriften: »Im Keim zu erstickende Bücher«, »Vom Markt zu entfernende Bücher« und »Zu ignorierende Bücher«. Als sie den Schrank öffnen wollte, merkte sie, dass er abgeschlossen war. Ebenso wie die danebenstehende »Vitrine der gefährlichen Persönlichkeiten«.


  Sie beschloss, die beiden anderen Zimmer zu erkunden. Mitten in einem der Zimmer stand ein Billardtisch. Angewidert rümpfte sie die Nase, als sie die ausgestopften Tiere an den Wänden sah. Als weiterer Wandschmuck dienten hier ebenfalls Messingschildchen, gerahmte Urkunden und Fotos. Neugierig ging sie zu dem Foto eines Paares, das in einem ovalen Rahmen hing. Die Namen unter dem Bild waren so ausgebleicht, dass man sie nicht mehr lesen konnte.


  Zwei große Fenster gingen auf den Garten hinter der Villa hinaus. Er war sehr weitläufig und von Kieswegen durchzogen. Inmitten vernachlässigter Beete standen rußgeschwärzte Statuen, ein aufwendig gestalteter Springbrunnen sowie ein alter Ziehbrunnen, dessen Schöpfvorrichtung und Abdeckgitter völlig verrostet waren. Ein Großteil der Bäume, Sträucher und Hecken war vertrocknet oder verkümmert. Einige Pflanzen sahen sogar aus, als wären sie niedergebrannt worden. An manchen Statuen waren primitive Blitzableiter befestigt worden, die Rasenflächen wiesen große Brandflecken auf und hier und da sah man noch die Überreste verbrannter Bücher und Papierstapel.


  »Sie nennen ihn den verbrannten Garten«, hörte Anita jemanden hinter ihr sagen.


  Sie wirbelte herum: Es war der Butler Pirès. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, entschuldigte er sich.


  Er sah aus, als käme er aus einem anderen Zeitalter. Und im Grunde konnte das tatsächlich der Fall sein.


  Anita lächelte ihn freundlich an. »Nein, nicht schlimm. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Gemeinsam betrachteten sie schweigend den zerstörten Garten. Im Hintergrund diskutierte Viviana Voynich mit schriller Stimme immer noch mit den Schere-Brüdern.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals anders genannt wurde«, fuhr Pirès fort. Er klang verbittert. »Doch mit Sicherheit war er nicht immer in diesem schlimmen Zustand.«


  Anita sah ihn an. »Meinen Sie damit … damals, als sich die Traumreisenden hier getroffen haben?«


  Der Butler erwiderte ihren Blick. Anita sah, dass seine Unterlippe zitterte, so als ob er sich nicht sicher sei, was er darauf entgegnen sollte. »Woher wissen Sie das, Miss?«


  Anita fuhr mit der Hand über die Fensterscheibe. »Ich weiß, dass dieses Haus einst der Familie Moore gehörte.«


  »Ach, glauben Sie mir, Miss«, meinte der Butler seufzend, »das waren schönere Zeiten! In diesem Garten trafen sich außergewöhnliche, einzigartige Menschen.«


  »Haben Sie sie kennengelernt?«


  »Oh ja! Als ich meinen Dienst hier in der Villa der Moores antrat, war ich noch sehr jung. Auf Schulbildung legte man damals noch nicht so viel Wert und mein Vater gab mich bei dem Butler der Moores in die Lehre. Ich war noch keine zehn Jahre alt.«


  »Und wie war das, als es den Klub der Traumreisenden noch gab?«


  »Ganz anders als heute.« Pirès lächelte. »Und wesentlich eleganter, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Aber eigentlich steht es mir nicht zu, darüber zu urteilen. Ich bin nur hier, um Tee zu servieren und die Tür zu öffnen und zu schließen. Und um die Reinigung zu organisieren, wenn Geld dafür vorhanden ist.«


  »Und … ist es nicht vielleicht auch Ihre Aufgabe, den Gästen des Klubs den Garten zu zeigen?«, fragte Anita mit einem breiten Lächeln.


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Pirès und machte eine kleine Verbeugung. »Aber ich befürchte, dass Sie einen Schirm brauchen.«


  »Ich müsste den Schirm aus dem Ständer am Eingang holen … Aber weil ich auf keinen Fall dieser … äh … Dame … da unten begegnen will, riskiere ich lieber, ein bisschen nass zu werden.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Wie kommt es, dass er in so einem Zustand ist?«, fragte Anita, als sie gemeinsam durch den Garten spazierten.


  »Die Herren führen hier häufig Experimente durch«, antwortete der Butler vorsichtig. »Experimente mit Feuer.«


  Er zeigte auf eine niedrige Mauer, auf der elektrische Kabel und Kupferspulen lagen. Daneben befanden sich Bruchstücke von Masken und anderen Gegenständen aus Gips. Sie sahen aus, als wären sie durch Explosionen beschädigt worden.


  »Soweit ich weiß, ist so etwas nicht erlaubt«, murmelte das Mädchen empört.


  »Es ist ein Privathaus, und Privatleute dürfen hier tun und lassen, was sie wollen. Zumindest, solange Mister Homer es ihnen gestattet …«


  Anita zuckte zusammen. »Mister Homer von der Umzugsfirma Homer & Homer?«


  »Genau der, Miss«, sagte Pirès erstaunt. »Mister Homer ist der Eigentümer des Hauses und Fördermitglied des Klubs. Er ist so gütig, den Herren zu gestatten, hier ihren diversen Beschäftigungen nachzugehen.«


  »Aber warum genehmigt er das?«


  »Fragen Sie mich das bitte nicht. Ich bin nur ein einfacher Butler.«


  Sie hatten den Springbrunnen erreicht.


  »Und was ist dieser Homer für ein Typ?«, fragte Anita, weil sie das Gefühl hatte, der Butler wäre immer noch gesprächig gestimmt.


  »Er trägt immer irgendeinen auffälligen Hut oder eine Mütze«, sagte Pirès, als ob das als Personenbeschreibung ausreichend wäre. »Und er hat fünf Söhne: Ascott, Brighton, Coughton, Davemport, Everton … ja, und das Mädchen. Er wollte um jeden Preis eine Tochter haben, aber es hat eben ein bisschen gedauert.«


  Sechs Kinder, dachte Anita. Und ein Haus in London, das er lieber den Brandstiftern überließ, anstatt es jemandem wie Oblivia Newton zu verkaufen, die sicherlich nicht versucht hätte, den Preis zu drücken. Offensichtlich hatte Mr Homer keine Geldsorgen.


  Als sie dem Butler dies sagte, schüttelte der den Kopf. »Nein, an Geld mangelt es ihm wirklich nicht. Aber das ist mit Sicherheit das Verdienst des alten Mister Homer, der für ein paar Pfund die gesamte Einrichtung des alten Klubs aufkaufte.«


  »Ach wirklich?«, fragte Anita.


  »Das war ein Skandal, das können Sie mir glauben. Als Mister Mercury Malcolm Moore den gesamten ersten Stock leer räumen ließ, wanderten all die Möbel, die seltenen Bücher und einzigartigen Kunstgegenstände auf die Lastwagen der Firma Homer.«


  »Was für ein Verlust!«, meinte Anita kopfschüttelnd.


  »Das können Sie laut sagen. Mister John, der Gatte von General Mercurys einziger Tochter, versuchte alles, um es zu verhindern. Er wandte sich an die besten Londoner Anwälte und bot sogar an, das Haus selbst leer zu räumen und dem General denselben Preis wie Homer zu zahlen, doch der alte Herr wollte davon nichts wissen. Er wollte ihn ein für alle Mal aus den Familienangelegenheiten ausschließen. Ein eigentlich nicht nachzuvollziehendes Verhalten, selbst wenn man berücksichtigt, dass er unter dem Verlust seiner Tochter sehr gelitten hat. Und auch wenn manche munkeln, dass er die Ratschläge einer alten Frau befolgte, die eine schlimme Hexe gewesen sein soll … Ich denke, es war so, weil er ein alter Soldat war. Er war ein General, und wenn ein solcher General einmal eine Entscheidung trifft, dann bleibt es auch dabei. Und dann spielt es keine Rolle mehr, welche Verluste das nach sich zieht.«


  »Und sie haben wirklich alles mitgenommen?«


  »Alles«, bestätigte Pirès mit einem leisen Zittern in der Stimme.


  »Und was haben sie damit gemacht? Kann man die Dinge aus dem alten Klub noch irgendwo besichtigen?«


  Das leise, glucksende Lachen, in das der Butler daraufhin ausbrach, wurde von einem weiteren schrillen Schrei von Viviana Voynich übertönt. »Es ist unverschämt!«, kreischte sie.


  Die beiden achteten nicht weiter darauf und der Butler fuhr fort: »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Miss, so glaube ich, dass ein guter Teil des Vermögens der Firma Homer & Homer aus dem Verkauf dieser Dinge stammt. Der alte Mister Homer war ein gewiefter Geschäftsmann, und das ist auch der junge Homer, der später die Firma übernahm.«


  Pirès seufzte. »Im Übrigen sind die Zeiten der kultivierten Menschen wie dem Ehepaar Moore leider vorbei. Ich hatte immer gehofft, eine neue Generation anständiger, intelligenter junger Leute würde das Haus zurückkaufen … Aber dann habe ich erfahren, dass der letzte der Moores keine Kinder hatte und vor Kurzem in seinem Haus am Meer verstarb. Und da habe ich begriffen, dass meine Hoffnung nur ein Wunschtraum eines alten Butlers war. Ich habe mein ganzes Leben lang den Besitzern dieses Hauses gedient, aber diese Besitzer haben sich verändert. Und mein Dienst hier macht mir nicht mehr viel Freude.«


  Pirès sah ziemlich deprimiert aus, als er das sagte. Anita glaubte zu ahnen, was er meinte, und wollte ihm etwas Hoffnung machen. »Vielleicht ist Ihr Traum ja gar nicht so verrückt. Vielleicht lebt ja noch irgendwo ein Nachkomme der Moores, der das Haus zurückkaufen könnte.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ja, wirklich. Sie werden sehen: Irgendwie wird alles wieder in Ordnung kommen.«


  »Ja, und vielleicht könnte ich auch wieder jünger werden«, erwiderte der Butler in scherzhaftem Ton. Und wischte mit einer automatischen Handbewegung die Spinnweben von einer Statue.


  »Sie lieben dieses Haus sehr, nicht wahr?«, fragte Anita, der die Geste nicht entgangen war.


  Pirès lächelte. »Ich bin hier aufgewachsen. Ich kenne es seit über fünfzig Jahren und … es hat mich nie im Stich gelassen. Es ist eher so, dass es mich schmerzt, nichts für das Haus tun zu können. Es bricht mir das Herz, es in diesem Zustand zu sehen. Früher war hier alles anders.«


  »Ich hätte gerne gewusst, wie das Haus damals ausgesehen hat«, meinte das Mädchen.


  Pirès lehnte sich an den Ziehbrunnen, bei dem sie mittlerweile angelangt waren. Er schaute sich um und sagte dann mit einem eigenartigen Glitzern in den Augen: »Wenn Sie mir versprechen, es niemandem zu sagen, Miss, dann werde ich Ihnen etwas anvertrauen.«


  »Ich verspreche es Ihnen.«


  »Nicht alles, was hier war, wurde von Homer & Homer mitgenommen. Der alte Pirès hat vorher schnell noch etwas beiseitegeschafft.«
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  Kapitel 13


  Mord im Garten


  »Sieht ganz so aus, als ob er geschlossen hat«, sagte Tommaso, als sie vor Zafons Boutique standen. Der Laden hatte keine Schaufenster und deshalb konnten sie nicht in den Verkaufsraum hineinschauen.


  Tommaso ging zur Tür und drückte leicht dagegen. Sie ging einen Spalt weit auf und ein Schwall von Gewürzdüften schlug ihm entgegen. Der kleine Puma, der seine Nase neugierig in den Spalt geschoben hatte, wich blitzartig zurück und versteckte sich hinter den Füßen seines selbst gewählten Herrchens.


  »Herein, herein …«, erklang von innen her eine schwache, brüchige Stimme. »Wir haben geöffnet.«


  Rick war noch unsicher. »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er den Freund.


  »Probieren wir es …« Ein Jaulen und Fauchen erklang und in der nächsten Sekunde raste eine dicke getigerte Katze zwischen den Beinen der Jungen hindurch und warf sie dabei beinahe um. Sie hatte es auf den kleinen Puma abgesehen und die beiden lieferten sich in der engen Gasse eine rasante Verfolgungsjagd.


  »Ach ja, die Tiere!«, ließ sich die Stimme noch einmal hören. Jetzt war die Tür so weit geöffnet, dass sie in den Laden hineinschauen konnten. Mitten im Raum stand ein alter Mann mit einem faltigen Gesicht und mageren hängenden Schultern. »Und die Jugend!«


  Auf den Regalen an den Wänden des Ladens stapelten sich Behälter, Stoffballen und Stapel der unterschiedlichsten Waren. Der Geruch nach nassem Leder, Weihrauch und Muskatnuss war jetzt beinahe unerträglich. Im hinteren Teil des Raums standen auf dem Fußboden große Holzzuber, in denen Rindenstücke eingeweicht wurden.


  »Wie kann ich euch helfen?«, fragte der alte Kaufmann und kam mit unsicheren, ungelenken Schritten auf sie zu. Er hatte lebhafte, kluge Augen, denen nichts zu entgehen schien. »Woher kommt ihr? Ihr seid so seltsam gekleidet.«


  Rick überließ Tommaso das Reden. »Bitte, es war deine Idee hierherzukommen.«


  »Eine hervorragende Idee!«, sagte der alte Mann und bewies dadurch, dass er auch ausgezeichnet hörte. »Benötigt ihr Tinte? Pergament? Original chinesische Notizbücher, hier in unseren Papiermanufakturen perfekt nachgemacht?«


  Tommaso rieb sich die Hände und antwortete eine Spur zu verlegen: »Nein danke. Leider benötigen wir nichts davon. Wir suchen nur einen Freund von uns.«


  »Und warum sucht ihr ihn beim alten Zafon?«


  »Weil Sie ihn vielleicht kennen. Er heißt Peter. Peter Dedalus.«


  »Peter Dedalus?«, wiederholte der alte Mann. Er kniff die Augen zusammen und richtete sich für einen kurzen Augenblick aus seiner gekrümmten Haltung kerzengerade auf. »Nein, ich bedaure. Er ist kein Kunde von mir.«


  »Er ist ein guter Freund von Leonard«, fuhr Tommaso fort. »Den müssten Sie eigentlich kennen: ein sehr großer Mann mit einer schwarzen Augenklappe.«


  »Ich kenne niemanden mit einer Augenklappe«, entgegnete Zafon und schüttelte energisch den Kopf.


  »Und wenn ich jetzt ›Ulysses Moore‹ sage – fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  Der Kaufmann stand einige Sekunden lang wie versteinert da. »Ach, ihr Lausebengel«, stieß er dann hervor, während er weiter auf sie zuging. »Sich über einen alten, halb blinden und halb tauben Mann lustig zu machen!«, sagte er viel zu hastig, als dass es glaubhaft gewirkt hätte. »Ihr sagt mir Namen, die ich nicht kenne, und veräppelt mich!«


  »Warten Sie, Signor Zafon!«, widersprach Tommaso. »Ich versichere Ihnen, dass wir uns nicht über Sie lustig machen!«


  Doch inzwischen hatte Zafon sie erreicht und begann, sie mit seinen arthritischen Händen aus dem Laden zu schieben. Für jemanden, der so gebrechlich aussah, besaß er erstaunlich viel Kraft. »So macht man es mit Tagedieben wie euch!«


  »Können wir wenigstens eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Tommaso. »Falls Sie Peter sehen, sagen Sie ihm bitte, dass Penelope am Leben ist, dass Ulysses sie sucht und dass wir Peters Hilfe brauchen.«


  »Los, ihr zwei, macht keine Schwierigkeiten. Geht schön brav!«, brummelte Zafon aufgeregt. »Verschwindet endlich von hier und führt andere Leute an der Nase herum.«


  »Erinnern Sie sich bitte daran! Leonard und Ulysses sind auf Reisen und Penelope lebt!«, versuchte Tommaso dem Alten einzuschärfen, als er bereits auf der Schwelle des Ladens stand.


  »Ja, aber sicher. Sicher!«, erwiderte Zafon, als glaube er kein Wort davon. »Penelope, Ulysses und Leonard Minaxo! Sehr nett, einen armen alten Mann mit solcherlei Unsinn zu behelligen. Wirklich äußerst reizend!«


  Als er Tommaso und Rick aus dem Laden geschoben hatte, ergriff er mit einer schnellen Handbewegung die Klinke der Tür und sagte mit verkniffenem Gesicht: »Und sagt eurer kleinen Bestie, dass sie mein Kätzchen in Ruhe lassen soll. Es ist das einzige Lebewesen, das mir Gesellschaft leistet!«


  »Aber Signor Zaf…«


  WUMMM!


  Die Ladentür schlug knapp vor Tommasos Nase zu. »Grauenhafte Manieren hat der!«, rief der Junge und sprang zurück. Dann sah er Rick an, der bis jetzt geschwiegen hatte. »Armer Irrer!«, schimpfte er weiter. »Ich hoffe nur, dass es in meiner Zeit anstelle dieser stinkenden Höhle eine nette Pizzeria gibt.«


  »Als armen Irren würde ich ihn nicht bezeichnen«, meinte Rick, während er seinen Rucksack schulterte. »Er schien eher sehr große Angst zu haben.«


  Sie konnten hören, wie Zafon die Tür von innen mehrfach abschloss und verriegelte.


  »Aber wovor denn?«, fragte Tommaso nachdenklich.


  »Wovor auch immer … Er hat uns jedenfalls wissen lassen, dass er verstanden hat«, stellte Rick fest. »Hast du mitbekommen, was er gesagt hat? ›Penelope, Ulysses und Leonard Minaxo! Sehr nett …‹«


  »Ja, und?« Tommaso hatte nicht verstanden, was Rick meinte.


  »Du hattest ihm nicht gesagt, dass Leonard mit Nachnamen Minaxo heißt.«


  Ungläubig starrte Tommaso die geschlossene Ladentür an. »Alter Lügner!«, schimpfte er und gab der Tür einen Tritt. »Dann kennt er ihn also doch!«


  »Und vermutlich auch die anderen«, ergänzte Rick grinsend. »Weißt du, was? Vielleicht war es wirklich keine schlechte Idee hierherzukommen. Ich glaube, Zafon wollte uns dadurch sagen, dass er die Nachricht weiterleiten wird.«


  Tommaso zuckte mit den Schultern. Allmählich begann er zu spüren, wie müde er war. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Und während er es noch sagte, knurrte ihm laut der Magen.


  »Hm … Was hältst du davon, wenn wir uns etwas zu essen besorgen, anstatt hier herumzustehen und weiterzugrübeln?«, schlug Rick vor, der ebenfalls Hunger hatte.


  »Der Markusplatz ist ganz in der Nähe«, erklärte Tommaso. »Ich weiß nicht, wie er in diesem Venedig genau aussieht, aber wenn wir dorthin gehen, müssten wir auf Stände stoßen, die peoci oder caparozzoli verkaufen.«


  »Was soll das sein?«


  Tommaso ging los. »Folge mir, mein Freund aus Cornxwall. Ich habe bei euch scones kennengelernt. Jetzt wirst du die Bekanntschaft mit bovoletti agio e ogio machen, mit sarde in saor, mit rosto und mit bacaeà mantecà!«


  Ungefähr zwanzig Minuten später schlenderte Rick an der Riva degli Schiavoni entlang, eine Papiertüte voller köstlich gewürzter Schnecken in der Hand, während der neben ihm hergehende Tommaso von einer dicken, panierten und frittierten Sardine abbiss, die mit einer pikanten sauren Soße besprenkelt war. Der junge Puma trottete vergnügt hinter ihm her und schnappte sich alle Fischbröckchen, die herunterfielen, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, Tauben zu jagen.


  Bevor sie sich wieder in die mechanische Gondel setzten und ihre Rückreise nach Kilmore Cove antraten, wollten die beiden bei der letzten Adresse vorbeischauen, die sie in Venedig kannten: die Casa Caboto, in die man durch die Tür zur Zeit der Villa Argo gelangte. Vielleicht hatten sie ja Glück und fanden dort irgendeinen Hinweis auf den Verbleib von Peter oder Nestor.


  Rick hatte soeben die letzte Schnecke gegessen und sagte zufrieden: »Diese bovoletti sind wirklich köstlich!«


  Auch Tommaso war mit seinen sarde in saor mehr als zufrieden. Es war früher nie sein Lieblingsgericht gewesen, aber nach all dem, was in den letzten Tagen passiert war, hatten ihm die frittierten Fische ein wenig über sein Heimweh hinweggeholfen. Außerdem hatten sie ihm noch nie so gut geschmeckt wie heute.


  Kaum hatte er über sein Heimweh nachgedacht, da bekam er auch schon Schuldgefühle. Er dachte an die Sorgen, die sich seine Eltern gemacht haben mussten, und war Mr Bloom dankbar dafür, dass er sie angerufen und erst einmal beruhigt hatte. Ihm war aber auch klar, dass er nach seiner Rückkehr einiges würde erklären müssen.


  Wenige Minuten später überquerten sie eine aus zusammengebundenen Booten improvisierte Brücke und standen vor der Casa Caboto. Erfreut stellten sie fest, dass das Gartentor nur angelehnt war. Sie öffneten es und betraten das Grundstück.


  Es sah genauso aus, wie Rick es in Erinnerung hatte: Da waren der Garten, das mit Säulen verzierte, zweistöckige Haus, die Treppe …


  »Wohnt hier denn niemand mehr?«, fragte Tommaso und ging die Treppe hinauf, dicht gefolgt von dem Puma, der mit den ungewohnten Stufen jedoch noch Schwierigkeiten hatte.


  »Nein, ich glaube nicht.« Um ganz sicher zu gehen, rief Rick dann aber doch: »Hallo, ist hier jemand?«


  Die einzige Antwort darauf war das schwache Echo seiner Stimme.


  Wenige Sekunden später erreichten sie die Tür zur Zeit. Sie sah genauso aus wie alle anderen Türen des Hauses. Aber anders als die anderen Türen war diese hier …


  »Abgesperrt«, stellte Tommaso fest. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Nestor sie nicht benutzt hatte.


  Neugierig schauten sie sich um, ohne eigentlich zu wissen, wonach sie suchten. Weil sie nichts fanden, gingen sie die Treppe in gedrückter Stimmung wieder hinunter.


  Plötzlich blieb Rick stehen.


  »Was ist?«, fragte Tommaso.


  Der rothaarige Junge machte eine Handbewegung zum Garten hin.


  Der Puma fauchte.


  »Hey!«, rief Tommaso aus.


  Mitten im Hof stand eine zierliche Gestalt. Sie war in einen weiten Umhang gehüllt, aus dem nur der Kopf herausschaute. Ihr Haar war braun und das Gesicht so bleich wie weißes Porzellan. Auf ihrer Nase saß eine runde Metallbrille.


  »Peter!«, rief Rick aus, der seinen Augen kaum traute. »Peter Dedalus!


  Die beiden Jungen liefen ihm entgegen. Der Puma dagegen blieb auf einer Stufe sitzen und fauchte. Vielleicht, weil Peter inzwischen den rechten Arm aus dem Umhang streckte. In der Hand hielt er eine altertümliche Steinschlosspistole mit Perlmuttgriff.


  »Bleibt bitte, wo ihr seid!«, befahl der Uhrmacher den Jungen mit krächzender Stimme und wich einen Schritt zurück.


  »Ich bin es doch! Rick Banner aus Kilmore Cove. Erkennst du mich denn nicht?«


  Das wäre nicht weiter erstaunlich gewesen, denn Peter und Rick waren einander noch nie begegnet. Als der rothaarige Junge zusammen mit Julia und Jason zum ersten Mal in Venedig gewesen war, hatte ihr Abenteuer mit einem furchtbaren Brand und dem sich daran anschließenden Chaos geendet.


  »Nein«, erwiderte Peter. »Ich kenne dich nicht.«


  »Warte!«, rief Rick aus. Er nahm seinen Rucksack ab und öffnete ihn.


  »Mach keine Dummheiten!«, zischte Peter, ohne die Pistole zu senken.


  »Ich mache keine Dummheiten! Schau mal!«, antwortete Rick und zog seine alte Kinderuhr hervor. Ihr Zifferblatt trug das Monogramm »P. D«.


  »Erkennst du sie wieder? Du hast sie gemacht. Mein Vater hat sie mir in deinem Geschäft gekauft!«


  »Leg sie wieder in den Rucksack und wirf ihn mir zu!«, befahl Peter immer noch mit vorgehaltener Waffe.


  »Hier, ich bringe ihn dir …«


  »Bleib da stehen. Und wirf mir den Rucksack rüber«, entgegnete der Erfinder. Er schien große Angst zu haben.


  »Wie du möchtest«, willigte Rick ein und warf den Rucksack so, dass er ein Stück weit über den Boden kullerte und vor Peters Füßen liegen blieb. »Aber du hast von uns wirklich nichts zu befürchten. Wir sind hergekommen, um dich um deine Hilfe zu bitten.«


  »Hilfe wobei?«, fragte Peter.


  Rick überlegte, wie er es am besten ausdrücken sollte. »Nestor … ich meine Ulysses … Er ist durch die Tür zur Zeit der Villa Argo gegangen, um nach Penelope zu suchen. Keiner von uns weiß, wo er jetzt steckt, und …«


  In diesem Augenblick wurde das Gartentor der Casa Caboto aufgestoßen. Auf der Schwelle erschien eine Person in einem grauen Umhang, deren Gesicht von einer schwarzen Vogelmaske verdeckt wurde.


  »Endlich!«, rief eine Männerstimme aus und unter dem Umhang kam eine Hand zum Vorschein. Sie hielt ein Messer mit einer erschreckend langen Klinge.


  Peter Dedalus drehte sich ziemlich steif zum Gartentor um und wandte sich dann wieder den beiden Jungen zu. »Lauft weg! Schnell!«


  Er schoss und aus dem Lauf seiner Pistole quoll eine schwarze Rauchwolke. Der Maskierte bückte sich, um der Kugel auszuweichen, und stürzte sich dann mit erhobenem Messer auf Peter. Er rammte es ihm in den Hals und Peter brach zusammen.


  »NEIN!«, schrie Rick entsetzt.


  Tommaso schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Ihm wurde schlecht. Er war soeben Zeuge eines Mordes geworden!


  Peter Dedalus lag starr und reglos am Boden.


  Der maskierte Mörder bückte sich nach Ricks Rucksack, hob ihn hoch und warf den beiden Jungen einen Furcht einflößenden Blick zu. »Habe die Ehre, die Herren!«, sagte er spöttisch. »Und vergesst nicht: Einer gerechten Strafe entkommt man nicht!«


  Rick, der noch immer mit geöffnetem Mund dastand, merkte, wie seine Knie weich wurden. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er konnte immer noch nicht fassen, was er gerade erlebt hatte. »Peter! Peter!«, stammelte er immer wieder.


  Im nächsten Augenblick verschwand der Maskierte durch das Gartentor, während Rick und Tommaso wie versteinert auf den leblosen Körper starrten.


  Mit gesträubtem Fell eng an die Stufen geschmiegt, fauchte der kleine Puma den Garten an.


  Endlich gelang es Rick, sich in Bewegung zu setzen. Die Augen auf den Uhrmacher von Kilmore Cove gerichtet, ging er scheu auf ihn zu. Er konnte immer noch nicht glauben, dass der Unbekannte ihn tatsächlich erstochen hatte.


  »Oh Mann«, murmelte Tommaso schockiert. »Was machen wir denn jetzt?«


  Rick wusste darauf keine Antwort. Er wusste eigentlich gar nichts mehr. Es kam ihm vor, als wäre ganz plötzlich die Nacht hereingebrochen und hätte alles in Finsternis gehüllt. Venedig hatte sich in einen Ort des Schreckens verwandelt.


  Tot! Peter Dedalus war tot!


  Rick machte noch ein paar Schritte auf den am Boden liegenden Körper zu, während sein Gehirn immer noch Mühe hatte, das zu verarbeiten, was seine Augen sahen. Es war so grässlich! Grässlich und makaber.


  Dann aber blinzelte Rick verwirrt. Warum hielt Peter die Hand mit der Pistole immer noch emporgestreckt?


  Und warum zeichneten sich auf seinem Gesicht jetzt nach dem Sturz … feine Risse ab?


  Rick zwang sich, den leblosen Körper zu berühren.


  Er war kalt.


  Steif und kalt.


  Doch auf einmal drehte Peter den Kopf. Entsetzt schrie Rick auf.


  Krächzend fragte der Erfinder: »Ist mein Mörder weg?«


  »Der Tote spricht!«, jammerte Tommaso, leichenblass im Gesicht.


  Rick hob die Hände zum Mund. »Peter?«, flüsterte er.


  Hier aus der Nähe kam es ihm vor, als seien Peters Augen aus Glas. Wie konnte das sein?


  »Ist er jetzt weg oder nicht?«, fragte die krächzende Stimme eindringlich.


  »Ja«, murmelte Rick, dem das Herz jetzt bis zum Hals schlug.


  Allmählich begriff er. So absurd es auch klang: Das, was da am Boden lag, war nicht Peter Dedalus. Es war sein mechanischer Doppelgänger.


  Kopfschüttelnd bemühte sich Rick, diese Entdeckung zu verarbeiten.


  Der Roboter versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. »Verdammt, meine Gelenke sind blockiert. Heb mich auf, Junge!«, befahl Peters Stimme über einen verborgenen Lautsprecher. »Und verschwindet sofort von hier! Lauft zum Kanal! Ich hole euch da ab.«
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  Kapitel 14


  Der Meloria-Kanal


  »Ich weiß, dass das nicht optimal ist, aber wir müssen auf dieser Seite runter, mein Freund«, erklärte der vorausgehende Übersetzer Fred Halbwach und öffnete eine Kellertür.


  Mit akrobatischen Sprüngen von Dach zu Dach hüpfend, hatten sie sich von der Piazza Bra im Zentrum von Verona entfernt, waren am Castel Vecchio am Ufer der Etsch vorbeigekommen und irgendwo endlich wieder auf die Straße hinuntergestiegen. Diese seltsame Dachwanderung war nur dank der elastischen Seile möglich, deren Haken sich zuverlässig einhängen und dann ganz leicht wieder abnehmen ließen. »Magische Seile« hatte der Übersetzer sie genannt, und das war wirklich nicht übertrieben.


  Fred sah ihn unsicher an. »Wo führst du mich denn jetzt hin?«, fragte er, als er den dunklen Raum betrat.


  Der Übersetzer schloss die Tür hinter ihnen und nahm von einem Schrank eine Petroleumlampe herunter.


  »Wenn ich es dir sage, glaubst du es mir nicht«, antwortete er nur. »Pass mit den Stufen auf, sie sind schon ziemlich ausgetreten.«


  Über einen engen, niedrigen Treppenschacht stiegen sie immer tiefer unter die Erde. Je weiter sie kamen, desto älter und abgenutzter waren die Stufen, und ab irgendeinem Punkt waren die Wände nicht mehr aus Beton, sondern aus teilweise bröckelnden Ziegeln. Diese sahen, je tiefer sie hinunterstiegen, immer älter aus, bis Fred den Eindruck hatte, sich in einem unterirdischen Gang aus dem Mittelalter zu befinden.


  »Ein bisschen feucht hier«, meinte er, nachdem er mit der Hand an der Mauer entlanggestrichen hatte.


  Anstatt etwas zu sagen, hob der Übersetzer die Lampe so an, dass ihr Licht auf eine in einer Mauernische aufgestellte Büste fiel.


  »Luigi Gottardi«, las Fred vor. »Den kenne ich nicht.«


  »Wirklich nicht?« Der Übersetzer holte aus seinem Rucksack einen auffallend großen Schlüssel hervor und schloss damit ein Gittertor auf. »Na ja, da bist du nicht der Einzige. Nur wenige erinnern sich an ihn. Dabei war er ein wirklich bemerkenswerter Mann!«


  Nachdem der Übersetzer das Tor wieder abgeschlossen hatte, gingen sie den Gang dahinter weiter. Es hatte den Anschein, als befänden sie sich in einem geheimen Tunnel unter einer Festung.


  Fred nieste lautstark.


  »Zieh mal die Jacke an«, riet ihm der Übersetzer und schloss bei seiner eigenen den Reißverschluss. »Hier unten ist es ziemlich kühl.«


  Tatsächlich sank die Temperatur immer tiefer und gleichzeitig nahm die Luftfeuchtigkeit spürbar zu. Von der Decke des Tunnels, einem gemauerten Gewölbe, tropfte Wasser.


  »Seriöse Leute sprechen nicht gerne über diesen Ort«, erklärte der Übersetzer im Gehen. »Auch weil sie sich dann mit etwas beschäftigen müssten, das schwer einzuordnen ist.«


  Sie gelangten in einen Gang, der so hoch und breit wie ein U-Bahn-Tunnel war. Doch anstelle der Gleise gab es hier einen rasch fließenden, rauschenden Fluss.


  »Willkommen im Meloria-Kanal!«, verkündete der Übersetzer und hielt seine Lampe hoch.


  Sie kletterten in ein Boot, dessen Motor erst beim zweiten Startversuch ansprang. Der Übersetzer lenkte das Boot in die Mitte des Flusses und sie begannen ihre Fahrt stromaufwärts.


  Fred schaute sich um. Er wirkte ruhig und gelassen. »Ihr habt hier in Italien wirklich ganz erstaunliche Dinge«, sagte er.


  »Und niemand kennt sie«, erwiderte der Übersetzer.


  Sie schwiegen eine Weile, doch nach einer Viertelstunde unterirdischer Bootsfahrt vermochte Fred seine Neugier nicht mehr zu zügeln und fragte: »Würdest du mir verraten, wo wir hinfahren? Dieser Tunnel kommt mir irgendwie komisch vor. Er erinnert mich an einen anderen seltsamen Tunnel, der unter Kilmore Cove liegt.«


  »Es handelt sich um ein wirklich bemerkenswertes Beispiel für Ingenieurskunst«, erklärte der Übersetzer. »Ein Werk dieses Typen, dessen Büste wir vorhin gesehen haben. Luigi Gottardi plante den Tunnel zu Beginn des 14.Jahrhunderts. Ein über 300 Kilometer langer, geheimer Kanal, der unter dem Fluss Po und dem Apennin verläuft und Chioggia mit dem Golf von La Spezia verbindet.«


  »Ein unterirdischer Kanal zwischen Chioggia und La Spezia?«, staunte Fred Halbwach. »Und was sind Chioggia und La Spezia?«


  »Zwei Städte, die an entgegengesetzten Küsten Italiens liegen, an zwei verschiedenen Meeren. Und dazwischen liegt eine niedrige Gebirgskette, der Apennin.«


  Fred stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Dann ist dieser Kanal ja der reine Wahnsinn!«


  »Genau. Aber wie ein Schriftsteller schrieb, den ich mal übersetzt habe: ›Dort, wo der Mut endet, beginnt oft der Wahnsinn.‹ Dieser Kanal war Teil eines strategischen Plans der Genueser, die Venedig mit einer Flotte angreifen wollten, die aus den Eingeweiden der Erde kam.«


  »Was für eine fantastische Idee! Und was ist dann daraus geworden?«


  »Tja, der Kanal wurde nie benutzt, aber wie du siehst, gibt es ihn noch. Und für die, die sich auskennen, ist er auch noch weiterhin mit Schiffen befahrbar.«


  Fred Halbwach dachte ein Weilchen über diese letzte Information nach. »Und hast du ihn entdeckt?«


  »Ich habe darüber gelesen«, meinte der Übersetzer grinsend.


  »Wo wurde darüber erzählt?«


  »In einem Roman aus dem 19. Jahrhundert, geschrieben von einem gewissen Emilio Salgari, dem bedeutendsten Veroneser Autor von Abenteuerromanen.«


  »Salgari …«, wiederholte Fred nachdenklich. »Ich glaube, ich habe schon von ihm gehört.«


  »Dann hattest du Glück, denn eigentlich ist er nur bei uns in Italien bekannt. Dabei hat er sich faszinierende Romanhelden ausgedacht, wie Sandokan oder den Schwarzen Korsar. Und eines der unzähligen Bücher, die er geschrieben hat, heißt Die Seefahrer der Meloria. Darin geht es um eine aufregende Entdeckungsfahrt auf dem Kanal, den er in allen Einzelheiten schildert.«


  Sie fuhren weiter stromaufwärts, und der Übersetzer erzählte von diesem Roman und von dem erstaunlichen Kanal, der darin beschrieben wird.


  »Aber, entschuldige mal … Wenn der Kanal in einem Abenteuerroman erwähnt wird, dann ist er doch nur die Erfindung eines Schriftstellers!«, meinte Fred schließlich.


  »Ja, und es ist gut für uns, dass wir auf diese Weise von dem Kanal erfahren konnten«, erwiderte der Übersetzer heiter. »Andererseits, wozu dienen Erfindungen? Dazu, dass man sie nutzt, meine ich.«


  »Ich glaube, das ist wieder nur eines von deinen Wortspielen.«


  »Ach, Fred, entspann dich. 300 Kilometer sind für ein Motorboot eine lange Strecke. Es wird noch mindestens vier Stunden dauern, bis wir am Meer sind.«


  Fred Halbwach versuchte, sich zu beruhigen. Er wollte jetzt weder an ihre Flucht über die Dächer zurückdenken noch darüber spekulieren, was sie an ihrem Ziel erwarten mochte. Den Blick nach vorn, in den halbdunklen, scheinbar endlosen Tunnel gerichtet, fragte er sich, ob sie dessen Ende wohl jemals erreichen würden.


  Dann tat er das, wofür er berühmt war: Beinahe ohne es selbst zu merken, wechselte er in einen angenehmen Halbschlaf über und döste und träumte vor sich hin.
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  Kapitel 15


  Der letzte Ausweg


  Ulysses Moore und sein unfreiwilliger junger Reisegefährte brauchten beinahe eine Stunde, um den kleinen Vulkan zu besteigen.


  Der Pfad, der zum Krater hinaufführte, war größtenteils von Sträuchern und Ranken überwuchert und mit dichtem Gras bewachsen, unter dem sich lose Steine verbargen.


  Oben angelangt bot sich den beiden Schiffbrüchigen der Zeit ein unverstellter Ausblick über die Insel. Sie hatte die Form einer Raute, deren mehrere Kilometer lange Seiten unregelmäßig eingeschnittene Küstenlinien bildeten. Ein Gürtel aus schroffen, aus dem Meer ragenden Felsen umgab sie. Auf der Seite, die der kleinen Festung gegenüberlag, gab es so etwas wie einen alten Hafen mit einem Holzsteg und etlichen Booten, die auf dem Strand der kleinen Bucht lagen.


  Mehr war von dem alten Piratennest nicht mehr übrig.


  »Verdammt noch mal!«, murmelte Nestor und setzte sich auf den Kraterrand. Konzentriert blickte er in den Krater hinein.


  Wie viele kleine Inseln in diesem abgelegenen Teil der Welt war auch diese infolge eines Vulkanausbruchs entstanden. Über die erkaltete Lava hatte der Wind Sand und Pflanzensamen vom Festland und von anderen, älteren Inseln verteilt und im Laufe der Jahrhunderte war aus dem Klumpen Lava mitten im Ozean eine von Pflanzen und Tieren besiedelte Insel geworden.


  Der Schlot des Vulkans gähnte unter ihnen wie ein riesiges, aufgerissenes Maul. An den Rändern waren noch Spuren eines Ausbruchs zu erkennen, der sich vor nicht allzu langer Zeit ereignet haben musste.


  »Wow!«, rief der kleine Flint fasziniert aus. »Was für ein Krater!«


  Der Gärtner lief um den Kraterrand herum, bis er in dem Wald an den Hängen eine Schneise entdeckte. Ein Felsbrocken, der so groß wie ein Haus war, hatte sie geschlagen, als er den Hang hinuntergerollt war.


  Nestor rekonstruierte in Gedanken den Verlauf des Ausbruchs: Dieser Brocken, der wie ein gigantischer Sektkorken in die Höhe geschleudert worden war, hatte wohl das gähnende Loch in der Mitte des Kraters hinterlassen.


  »He!«, rief ihm der kleine Flint nach. »Wo glauben Sie, gehen Sie hin? Kommen Sie sofort da raus!«


  Tatsächlich hatte Nestor begonnen, innen am Kraterrand hinunterzuklettern. »Bleib da oben stehen und rühr dich nicht!«, rief er herauf.


  »Da können Sie Gift drauf nehmen, dass ich mich hier nicht wegrühre!«


  Entsetzt beobachtete der Junge den alten Mann, der sich entschlossen auf das ungefähr zwanzig Meter tiefer liegende schwarze Loch in der Mitte des Kraters zubewegte.


  »Bitte! Kommen Sie zurück!«, rief er. »Hören Sie, ich rette Sie nicht! Haben Sie mich verstanden?«


  Doch Nestor hörte gar nicht hin und bewegte sich stur auf sein Ziel zu.


  Wenige Minuten später hatte er den Rand des Abgrunds erreicht. »Spencer war hier!«, rief er triumphierend.


  Was fantasiert der Alte da bloß, fragte sich der kleine Flint. Als er aber sah, dass Nestor aus dem Abgrund den Anfang einer Strickleiter herauszog, die genauso aussah wie die, die sie unten am Strand gefunden hatten, bekam er vor Staunen den Mund nicht mehr zu.


  »Das ist der Wahnsinn!«, rief er. »Ich glaube es nicht!« Und ohne darüber nachzudenken, folgte er Nestor ins Innere des Vulkans hinein.


  Unten im Krater war es sehr windig.


  Es war ein ungewöhnlicher und unerklärlicher Wind, der hier wesentlich stärker blies als auf der übrigen Insel. Es musste derselbe mit Gasen gesättigte Wind sein, der den Felsbrocken in die Luft geschleudert hatte. Anscheinend kam er aus dem Inneren der Erde. Warm und zunächst träge stieg er in Spiralen von der Öffnung in der Mitte des Kraters auf.


  Welchen Durchmesser mochte das Loch wohl haben? Zehn Meter? Zwanzig?


  Der kleine Flint war nicht gut im Schätzen. Er stolperte über Felsen, schnitt sich an einem scharfkantigen Stein eine Hand auf und hatte während seines gesamten Abstiegs eine wahnsinnige Angst davor, der Vulkan könne ganz plötzlich ausbrechen.


  Als er Nestor endlich erreichte, beugte dieser sich immer noch über den Rand des Lochs und holte Meter um Meter die Strickleiter ein.


  »Sie wissen, dass Sie wahnsinnig sind, nicht wahr?«, war das Erste, was der kleine Flint zu Nestor sagte. Von dem ständig pfeifenden Wind hatte er Ohrensausen. Er kam sich vor, als hätte er den Kopf in einen riesigen Föhn gesteckt.


  Nestor hatte inzwischen neben sich gut dreißig Meter Strickleiter liegen und holte immer noch mehr davon herauf. Außerdem hatte er noch einige, eigenartig geformte Holzrahmen hochgezogen, die mit silbernen Fäden bespannt waren.


  »Was soll das denn sein?«, fragte ihn der Junge.


  Nestor hörte kurz auf, die Leiter einzuholen. »Zuerst ist er damit hinabgestiegen. Aber er muss begriffen haben, dass der Schlot dafür zu tief ist und dass er mit der Strickleiter niemals bis ganz unten gekommen wäre.«


  »Ganz unten … Wieso denn das?«, fragte der kleine Flint verblüfft.


  Nestor zog eine mit Elfenbein, Gold und grauen Perlen verzierte Truhe, die auf den rings um den Rand des Loches liegenden Steinen gestanden hatte, zu sich her. Oben in den Deckel waren Buchstaben eingraviert: BRIGGS.


  »Dann muss er sich für eine andere Strategie entschlossen haben«, meinte Nestor und schlug mit der flachen Hand auf die Truhe.


  Verwirrt kratzte sich der kleine Flint am Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht …«


  Anstatt mit seinen Erklärungen fortzufahren, schob ihm Nestor die Truhe zu. Sie war groß, aber erstaunlich leicht.


  »Bring sie hoch«, befahl er. »Wir brauchen eine ebene Oberfläche.«


  »Eine ebene Oberfläche? Wozu denn?«


  Nestor sammelte auch die Holzrahmen ein. Auf den ersten Blick hatte der kleine Flint sie für Bilderrahmen gehalten. Jetzt aber, wo Nestor sie hochhielt und das Tageslicht hindurchschien, erinnerten sie fast ein bisschen an …


  Erschrocken riss der Junge die Augen auf. »Nein«, murmelte er. »Sagen Sie mir bloß nicht, dass …«


  »Los, du Lausebengel. Für manche Dinge werde ich allmählich zu alt. Aber wenn Spencer es geschafft hat, dann schaffe ich es auch.«


  Nestor legte die Rahmen wieder hin. Der kleine Flint betrachtete sie besorgt. In der Hand des alten Mannes hatten diese Konstruktionen einen Augenblick lang wie Gerüste von primitiven Flügeln ausgesehen.


  In der Truhe lag die Bespannung: große Seidenstoffstücke und dicht geflochtene Strohmatten, an deren Rändern entlang je eine Reihe zu Ösen verstärkter kleiner Löcher verlief. Sie legten sie auf die Rahmen, und nach einigen Versuchen gelang es ihnen, sie einzufügen und zu spannen. Dann traten sie zurück und sahen sich schweigend das Ergebnis ihrer Bemühungen an.


  Inzwischen gab es für den kleinen Flint keine Zweifel mehr: Was da vor ihnen lag, war ein Flügelpaar.


  »Mister …«, begann der Junge.


  Doch Nestor beachtete ihn nicht. Er war viel zu beschäftigt damit zu überprüfen, ob die Bespannung fest genug war. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis er alles festgezurrt hatte und mit dem Ergebnis zufrieden war.


  »Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie sie wirklich benutzen wollen«, sagte der kleine Flint.


  Nestor nahm einen der bespannten Rahmen, schob seinen rechten Arm durch die Schlaufen, die auf einer Seite herunterhingen, und versuchte, ihn zu bewegen. »So kann es nicht funktionieren …«, brummelte er kopfschüttelnd.


  Flint wischte sich mit einer Hand den Angstschweiß von der Stirn. »Ach, Gott sei Dank.«


  Nestor legte den Flügel wieder auf den Boden. »Da fehlt noch was …«


  »Einen Augenblick lang habe ich gedacht, Sie wollen sich von dem Vulkan stürzen«, sagte der Junge erleichtert. »So wie diese Verrückten, die mit Gleitschirmen von Berggipfeln runterhüpfen.«


  »Red doch keinen Unsinn. Natürlich habe ich nicht vor, in Richtung Meer abzuspringen.«


  Der kleine Flint riss vor Schreck die Augen auf. »Sondern?«


  Mit zunehmendem Grauen betrachtete er den schwarzen Schlund in der Mitte des Vulkankraters, von dem ununterbrochen warme Winde aufstiegen. »Soll das heißen, dass Sie da hineinspringen wollen? In den Vulkan rein?«


  »Genau.«


  »Oh je! Sie sind ja völlig irre!«


  Nestor sah ihn durchdringend an. »Du hast es anscheinend immer noch nicht verstanden! Spencer hat die Insel auf diese Weise verlassen. Und es kommt mir so vor, als hätte er es mich wissen lassen wollen. Als hätte er absichtlich eine Spur hinterlassen. Um mich herauszufordern, es ebenfalls zu tun.«


  »Ja, klar, Sie sind vollkommen durchgedreht.«


  Nestor zuckte mit den Schultern. »Es wäre sinnlos, dir zu erklären, was da unten ist. Du würdest es mir sowieso nicht glauben.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte der kleine Flint zu. »Genau wie ich nicht glauben kann, dass ein Mann in Ihrem Alter mit zwei Flügeln aus Stroh in einen Vulkan springt, weil er Lust bekommen hat, in glühender Lava zu baden.«


  Doch Nestor hatte andere Pläne. Er wusste, dass er dort unten keine Lava vorfinden würde. Denn unter der geheimnisvollen Insel war dasselbe wie unter allen anderen erträumten Orten: ein Felsspalt, der sie von der Wirklichkeit trennte und den sich Nestor immer unendlich tief vorgestellt hatte. Inzwischen aber wusste er, dass diese Tiefe endlich war. Die Schlucht führte in eine unterirdische Welt, die Jason und die anderen und vor ihnen Penelope erkundet hatten. Diese Welt hatte sogar einen Namen: Es war das Labyrinth der Schatten.


  Die Verbindung zwischen allen erträumten Orten.


  Der Weg, den Spencer gewählt hatte, um dieser verlorenen Insel zu entkommen.


  »Es wird das Gleiche passieren wie bei diesen beiden Typen, die sich Flügel aus Wachs gebastelt haben. Und als sie ganz weit oben in der Luft waren, ist das Wachs in der Sonne geschmolzen«, jammerte der kleine Flint vor sich hin. »Und genauso wird es Ihnen gehen!«


  Nestor erstarrte mitten in der Bewegung. »Flügel aus Wachs! Aber ja, natürlich!«, rief er aus. »Damit hat er den Stoff abgedichtet und verstärkt. Wachs und Vogelfedern. So wie Dädalus und Ikarus! Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen?«


  Niedergeschlagen ließ sich der kleine Flint auf die Knie fallen. »Ach, warum kann ich nie einfach nur den Mund halten?« Er sah Nestor nach, der sich bereits auf den Weg zum Strand gemacht hatte, und stöhnte laut auf. »Wenn der glaubt, ich helfe ihm dabei, sich umzubringen, dann liegt er völlig daneben!«


  Inzwischen war Nestor schon ein Stück weit den Hang hinuntergelaufen.


  »Nie im Leben!«, schrie der kleine Flint ihm hinterher.


  Dann ließ er seinen Blick über den endlosen grauen Ozean wandern, der die Insel auf allen Seiten umgab.


  Die Gefängnisinsel.


  Ein Felsbrocken mitten im Meer, der schon seit wer weiß wie vielen Jahren von den Landkarten verschwunden war.


  Ein Felsbrocken, den man nicht verlassen konnte, weil die Tür des einzigen Ausgangs für immer zugeschlagen war.


  »Vielleicht könnten wir versuchen, die Tür aufzubrechen«, sagte der Junge zu sich selbst. Doch er glaubte nicht wirklich daran, dass es möglich sein würde.


  Inzwischen war der alte Mann im dichten Wald verschwunden.


  »He! Warten Sie auf mich!«, rief der kleine Flint und sprang auf. Er rannte den Pfad hinunter, so schnell er konnte. »Sie können mich hier doch nicht allein zurücklassen! Warten Sie!«
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  Kapitel 16


  Erinnerungen an die Vergangenheit


  »Es ist wirklich jammerschade, dass eine derart alte Familie wie die der Moores auf diese Weise ausgestorben ist«, sagte Pirès, während sie eine steile Wendeltreppe hinabstiegen, die in den Keller des Hauses in der Frognal Lane führte. »Annabelles Tod war eine entsetzliche Tragödie. Wenn sie länger gelebt hätte, wäre vieles nicht passiert. Aber es ist sinnlos, der Vergangenheit nachzutrauern.«


  Anita lächelte. Sie hatte Pirès von den neuen Bewohnern der Villa Argo erzählt, von Julias und Jasons Begeisterung für die erträumten Orte und von Ulysses Moores Romanen, die kurz vor seinem Tod einem Verlag zugespielt worden waren.


  Pirès hatte sich vorgenommen, so bald wie möglich in den Buchgeschäften danach zu suchen.


  Der Butler hatte eine Reihe von Türen geöffnet und wieder verschlossen, immer eine schwerer und beeindruckender als die andere, und hatte das Mädchen durch einen wahren Irrgarten von Gängen geführt, die mindestens einige Jahrzehnte alt waren.


  Als sie gerade einen stockfinsteren Raum durchquerten, fragte sich Anita, ob es klug gewesen war, ihm hier herunter zu folgen. Und ob ihr Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte, nicht eine Täuschung gewesen war.


  Plötzlich erschrak sie: Ein Wassertropfen war auf ihre Nase gefallen. Sie schaute nach oben und stellte fest, dass sie sich unter dem Ziehbrunnen des Gartens befanden.


  »In dem Haus eines Generals«, erklärte Pirès, »gibt es immer mindestens einen Notausgang. Nur noch einen Augenblick, Miss, wir sind gleich da.«


  Er wählte einen Schlüssel von seinem Bund, schloss damit eine Stahltür auf und tastete nach einem Lichtschalter. Dann ging er beiseite, um Anita eintreten zu lassen.


  Das Mädchen fand sich in einem kleinen, achteckigen Raum wieder, der entfernt an eine Kapelle erinnerte. Die Reste eines Freskos an der Decke ließen einen Sternenhimmel erkennen. An den Wänden waren weitere Sterne und Planeten abgebildet. Sie dachte, dass es sich um den Andachtsraum eines religiösen oder ritterlichen Ordens handeln könnte. Ein geheimes Zimmer, wie es sie in den Kellergewölben alter Städte häufig gibt.


  »Mein kleines Antiquitätenlager«, gestand Pirès mit einem bitteren Lächeln.


  In dem Raum hatte er Kleidungsstücke, Schuhe, Weinflaschen, Schachteln und andere Dinge aufgestapelt. Auch ein Fahrrad stand darin. Es waren alles Sachen, die er aus dem Müll gerettet und sorgsam aufbewahrt hatte.


  »Geben Sie acht!«, sagte er und trat mit den Füßen ein paar Male fest auf. »Hier in der Mitte ist der Fußboden aus Eisen. Ab und zu vibriert er.«


  Anita runzelte die Stirn. Das Zimmer war wirklich nicht sehr groß. Oben verliefen von seinen acht Ecken Holzleisten zur Deckenmitte, was die Ähnlichkeit mit einer gotischen Kapelle unterstrich. An jeder Wand stand ein in Stein gehauener Sessel. Und in die Rückenlehne jedes dieser Steinsessel war eine Inschrift gemeißelt. Die Namen der Planeten, wie Anita feststellte.


  Der Butler suchte zwischen den Schachteln herum und zog schließlich zwei heraus. »Das ist alles, was ich retten konnte«, sagte er.


  Er holte etwas mechanisch Aussehendes aus Holz sowie ein Puzzle, eine Kristallkugel, ein Dutzend bizarrer Amulette und ein altes Fotoalbum hervor, in dem Anita sogleich mit zitternden Händen zu blättern begann. Die Fotos waren alle hier aufgenommen worden, im Garten und in den Räumen im ersten Stock. Sie erkannte sofort Ulysses Moores Großvater wieder. Ein Bild zeigte ihn allein, auf dem anderen stand er neben einer sehr alten Frau, die mit ihren vorstehenden Augen ein bisschen wie ein Salamander aussah.


  Die übrigen waren Aufnahmen von Herren in Leinenanzügen und Panamahüten und Damen mit riesigen Hutkreationen. Es gab auch welche von Sportlern der vorletzten Jahrhundertwende in lächerlich aussehenden Turnhemdchen und ein Foto von Männern, die sich an einem Heißluftballon zu schaffen machten. Es gab Aufnahmen von Piloten und Motorrädern aus jener Zeit. Anita ging die Fotos rasch durch, hoffte aber, sie später einmal in Ruhe anschauen zu dürfen. Die Bilder auf den vordersten Albumseiten waren die ältesten und somit am stärksten ausgebleicht. Mithilfe der Bildunterschriften identifizierte Anita einen am Billardtisch der Traumreisenden stehenden Mann als Sir Arthur Conan Doyle, den geistigen Vater von Sherlock Holmes. Außerdem noch H. G. Wells, einen der frühesten Science-Fiction-Autoren, der auf einem Foto mit den Gebrüdern Wright zusammen zu sehen war, die den ersten gesteuerten Motorflug durchgeführt hatten. Und eine Aufnahme aus dem Jahr 1903 zeigte den französischen Schriftsteller Jules Verne, der mit dem italienischen Komponisten Giacomo Puccini an einem Tisch saß.


  »Wahnsinn, ist das aufregend!«, murmelte das Mädchen und berührte mit den Fingerspitzen sanft eines der historischen Fotos.


  »Und das ist nur ein kleiner Teil von dem, was einst in den Archiven des Klubs aufbewahrt wurde«, sagte Pirès und seufzte. »Schauen Sie, vielleicht finden Sie auch das hier interessant.« In der zweiten Schachtel, die er ihr jetzt reichte, lagen weitere Fotos sowie einige Bücher.


  »Als sie all die Kartons aus der alten Bibliothek herausgetragen haben«, erklärte der Butler, »wurde einer vergessen.«


  Er reichte ihr Bücher mit ungewöhnlichen Titeln:


  Privatleben und wirtschaftliche Verhältnisse des Doppelschopfkormorans, von Howard Lewis Mendall


  Autobiografie eines Golfsacks, von C. Arthur Pearson


  Verheiratet und trotzdem glücklich, von Reverend Edward J. Hardy


  Gesprächsthemen für Selbstgespräche, von Sha Helmstetter*


  Plötzlich zuckte Anita zusammen.


  Pirès hatte aus dem Karton ein kleines illustriertes Buch aus dem frühen 20. Jahrhundert herausgezogen. Auf dem Umschlag war ein schwarz gekleideter Mann abgebildet, der eine Pistole in der Hand hielt. Ohne es sich erklären zu können, löste der Anblick dieser Gestalt bei Anita ein beklemmendes Angstgefühl aus.


  Das Buch trug den Titel Die Abenteuer des Kapitän Spencer – Der Verbrannte Garten. In den Buchrücken war die Nummer elf eingeprägt. Geschrieben worden war der Roman von einer Frau namens Circe De Briggs. Anita kam das alles auf eigenartige Weise bekannt vor.


  Sie schlug das Buch auf und sah rasch die Illustrationen durch. Nein, sie hatte sich nicht geirrt: Jede Illustration war mit Morice Moreaus doppeltem M signiert.


  »Gefällt es Ihnen?«, fragte Pirès lächelnd. »Seltsam, dass es genauso heißt wie unser Garten, finden Sie nicht? Das ist der Grund, weshalb ich es aufgehoben habe.«


  »Sind noch andere aus dieser Reihe da?«


  »Ich sehe mal nach«, antwortete der Butler. »Aber ich fürchte, nein.«


  »Worum mag es wohl gehen?«, murmelte Anita, während sie weiter darin herumblätterte.


  Auf der Rückseite des Umschlags fand sie ein kurzes Gedicht:


  Auf Flügeln aus Tinte und Schiffen aus Teer,


  zwischen den Häfen der Träume, irgendwo auf dem Meer,


  fanden die Reisenden auf ihrem Weg durch die Zeit


  im Nirgendwo eine Tür, die dem Schrecken geweiht.


  Ziemlich makaber, dachte Anita.


  Sie drehte sich um. Sie hatte einen Luftzug gespürt, der von den Wänden des Raums gekommen zu sein schien. Der Metallboden begann leicht zu vibrieren.


  »Ich glaube, das liegt an den U-Bahnen, die hier unterirdisch fahren«, sagte Pirès.


  Doch Anita nahm an, dass es andere Gründe hatte.


  * Dies sind Übersetzungen der Titel von Büchern, die es wirklich gibt. Wer mehr über diese und andere ähnliche Werke erfahren will, besorge sich das Buch von Russel Ash und Brian Lake, Bizarre Books: A Compendium of Classic Oddities, Harper Perennial 2007.
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  Kapitel 17


  Das Spinnen-U-Boot


  »Los, wir müssen hier weg!«, rief Rick im Garten der Casa Caboto. Er hatte den leblosen Körper hochgehoben und bedeutete Tommaso, ihm zu folgen.


  Doch der stand noch unter Schock und starrte den Freund und seine Last entsetzt an. »Wo sollen wir denn hin? Und wo bringst du ihn hin?«


  »Er ist nicht echt. Schau doch nur!« Rick schüttelte den Roboter, um Tommaso begreiflich zu machen, dass es sich nicht um einen toten Menschen handelte. Und dann rannten sie los, gefolgt von dem jungen Puma.


  Als sie das Tor in der Gartenmauer hinter sich gelassen hatten, sah sich Tommaso den Roboter genauer an. Jetzt, im hellen Sonnenlicht, erkannte er, dass es sich um eine Puppe handelte. Eine Puppe mit einem Holzskelett, Gelenken aus Metall, einem Gesicht aus Porzellan und Glas.


  Eine mechanische Puppe.


  Wahnsinn, dachte er bewundernd.


  »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Rick und schaute sich angespannt um.


  Auf dem Bürgersteig neben dem Kanal waren einige Passanten und auch ein fliegender Händler unterwegs. Angebundene Boote schaukelten im Wasser und …


  »Dort drüben!«, sagte Tommaso atemlos.


  Neben einem Steg, an dem Gondeln angebunden waren, war etwas Schwarzes und Glänzendes aufgetaucht. Etwas, das von der Form her an den Panzer einer Schildkröte erinnerte. An der Oberseite ging eine Klappe auf. Eine Gestalt kam zum Vorschein und gestikulierte in ihre Richtung.


  Peter Dedalus. Dieses Mal der echte.


  »Wo zum Teufel ist er hergekommen?«, staunte Rick und rannte auf den Steg zu.


  Das Boot war eine absurde Konstruktion, so etwas wie eine Kreuzung zwischen einem winzigen U-Boot und einer Tauchkugel. Es war aus Holz, das mit einem Teeranstrich wasserdicht gemacht und mit Stahlnieten zusammengefügt war. Es hatte ungefähr die Form einer riesigen Miesmuschel und besaß acht Metallbeine mit Gelenken. Der Bug war verglast.


  »Los, schneller. Wenn ich mich länger zeige, finden sie mich!«, polterte Peter.


  »Peter!«, rief Rick aufgeregt. »Ich …«


  »Das Vorstellen kommt später!«, unterbrach ihn der Erfinder. »Reich mir ihn mal rüber!«


  Sie warfen den Roboter hinüber. Dann streckte Peter die Hand aus, um Rick an Bord zu ziehen.


  Ta-tlank! machte das Boot, als der Junge einen Fuß darauf setzte.


  Rick schlüpfte hinein und sagte schnell, auf Tommaso zeigend: »Er muss auch mit.«


  Der Erfinder schien erst den Jungen und dann die Maße seines U-Boots abzuschätzen, bevor er nickte. »In Ordnung. Aber es wird eng werden.«


  Ta-tlank!


  Als er an Bord war, blieb Tommaso plötzlich stehen und schaute zum Ufer hinüber. »Wartet!«, rief er.


  »Was ist denn, Junge?«, fragte Peter Dedalus ungeduldig.


  »Mein kleiner Puma! Er ist noch an Land!«


  Das Pumajunge lief auf dem Steg unruhig hin und her. Es fauchte und kratzte mit den Krallen am Steg herum, wagte aber nicht hinüberzuspringen.


  »Komm!«, sagte Peter und drückte Tommasos Kopf mit einer Hand ins Innere des U-Boots. »Zu spät! Vergiss ihn!« Und mit einer raschen Bewegung zog er die Luke zu. Nachdem er sie mit zwei Hebeln verriegelt hatte, schärfte er den beiden Jungen ein, nicht einen Muskel zu bewegen. Zwischen ihnen hindurchrutschend, rief er: »Haltet euch an den Haltegriffen fest!« Rasch setzte er sich auf ein goldgelbes Sofa vorn im Bug. Mit einer Hand griff er nach einigen Hebeln, die er zu sich herzog, mit der anderen drehte er an der Kurbel eines Zahnrads, das an der Decke über seinem Kopf befestigt war.


  Das U-Boot tauchte langsam ab, und die Jungen sahen, wie die Wasserlinie an der verglasten Bugabdeckung immer höher stieg. Die Stadt über ihnen verschwand allmählich und mit einem Mal waren sie nur noch von smaragdgrünem Wasser umgeben.


  Tommaso sah zu den Schatten empor, die sich schemenhaft am Rande seines Blickfelds bewegten. »Kleiner Flohbeutel …«, meinte er traurig.


  »Welche Haltegriffe hast du vorhin gemeint?«, fragte Rick inzwischen den Erfinder.


  Dieser drehte sich auf seinem Sofa um. Er dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Stimmt. Tut mir leid, ich habe vergessen, sie anzubringen. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich jemals wirklich Passagiere mitnehmen würde. Haltet euch einfach an etwas anderem fest!«


  Dann konzentrierte er sich wieder auf sein U-Boot. Er hörte damit auf, am Zahnrad zu drehen, und schob einen Hebel auf der linken Seite nach vorn. Das U-Boot hob seine Beine auf der linken Seite und der Schlamm auf dem Boden der seichten Lagune wirbelte in dicken Wolken auf. Als Nächstes betätigte Peter einen Hebel auf der rechten Seite, woraufhin sich die rechten Beine bewegten. Allmählich nahmen sie Fahrt auf.


  Rick und Tommaso sahen sich um. Das Boot war wirklich winzig und sie passten zu dritt nur sehr knapp in den verglasten Bug. Eine nur wenige Zentimeter von Tommasos Gesicht entfernte Porzellandüse blies ihnen frische Luft entgegen. Sie war durch einen Schlauch mit einer Boje verbunden, die über der Wasseroberfläche die Luft ansaugte.


  »Wahnsinn!«, sagte Rick bewundernd.


  »Das kannst du laut sagen«, murmelte Tommaso fasziniert.


  »He, Peter!« Der rothaarige Junge beugte sich vor. »Wohin fahren wir eigentli…«


  »Ruhe bitte«, unterbrach ihn der Erfinder.


  Rick beschloss, dass es wohl besser wäre, ihn nicht zu stören. Er kniete sich auf den Boden, um besser durch den gläsernen Bug nach draußen sehen zu können.


  Nach einer Weile führte Peter ein schnelles Manöver durch und das Spinnen-U-Boot kletterte auf seinen Metallbeinen in einen unterirdischen Gang hinein. Dann ging es langsam in dem Tunnel weiter, vorbei an dicken, in den Lagunenboden gerammten Pfählen.


  Als der Gang niedriger wurde, faltete die mechanische Spinne ihre Beine zusammen und hangelte sich mithilfe der Krallen an ihren Metallfüßen an den geteerten Pfählen entlang.


  Rick und Tommaso bekamen vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu. »So sieht Venedig also von unten aus!«


  »Ja«, sagte Peter von seinem Seidensofa herüber. »Es besteht aus ganz vielen kleinen Inseln auf Pfählen …«


  Dann war er wieder mit seinen Knöpfen, Hebeln und Kurbelrädern beschäftigt und zündete eine Petroleumlampe an, die sofort entsetzlich qualmte. »Jetzt aber psst!«, befahl er seinen beiden Passagieren und hüllte sich sodann in Schweigen.


  Als sie unter einem Haus vorbeikamen, hörten sie plötzlich Fetzen eines angeregten Gesprächs und das Klirren von Gläsern. Dann wurden diese Geräusche wieder leiser und verstummten.


  Durch die Porzellandüse strömte keine Luft mehr herein, und Rick hatte das Gefühl, dass der Sauerstoff knapp wurde. In das Innere des U-Boots drang nur noch das Klirren der Metallbeine und es stank immer schlimmer nach verbranntem Petroleum.


  Nach einer Weile stieg der Gang an, und das Spinnenboot erreichte eine unterirdische Kammer, auf deren Boden das Wasser nur wenige Zentimeter hoch stand. Von oben drang ein schwacher Lichtschein herein.


  Sie befanden sich unter einem der zahlreichen venezianischen Brunnen.


  Peter hielt sein Vehikel an und streckte sich. Auf die Einstiegsluke zeigend, sagte er zu Tommaso: »Worauf wartest du noch? Mach auf! Uns geht hier drinnen langsam die Luft aus!«


  Der Junge ließ sich das nicht zweimal sagen. Er drehte am Kurbelrad an der Luke und schob die schwere Abdeckung hoch. In der unterirdischen Kammer hallte ein lautes metallisches Klirren wider.


  »Sei leiser! Willst du, dass sie uns bis Verona hören?«


  Ein Schwall angenehm frischer Luft wehte herein.


  »So, Jungs. Und jetzt raus hier!«


  Rick und Tommaso stiegen aus und mussten feststellen, dass ihnen das Wasser bis zu den Knöcheln reichte. Peter lud sich den Roboter auf die Schulter und verließ die Kammer durch eine kleine Tür. Über eine gewundene Treppe gelangten sie in einen engen Raum, der mit Werkzeug, Geräten und skurrilen Erfindungen vollgestellt war.


  Sie befanden sich in Peter Dedalus’ neuer geheimer Werkstatt.


  Der Erfinder legte seinen mechanischen Doppelgänger auf einer Werkbank ab und zog ihn hastig aus. »Er hat ihn fast völlig zerstört!«, klagte er, nachdem er sich den Schaden angeschaut hatte. »Das einzig Gute daran ist, dass sie jetzt hoffentlich glauben, ich sei tot!«


  Tommaso ging zum Fenster und blickte hinaus. Er erkannte das Profil einer beeindruckenden gotischen Kirche wieder und glaubte zu wissen, wo sie sich befanden: in der Calle Bressana hinter der Basilika San Zanipolo.


  Rick ließ sich auf einen freien Stuhl fallen und schaute beunruhigt ein Skelett an, das ihm gegenüber an der Wand hing. »Wer war der Mann, der dich in der Casa Caboto angegriffen hat?«, fragte er, als der Erfinder einmal kurz von seinem Roboter aufsah.


  »Ein Geheimpolizist. Die Schnüffler sind schon eine ganze Weile hinter mir her«, erklärte Peter düster.


  »Warum denn?«


  »So genau weiß ich das auch nicht. Zuerst dachte ich, es wäre wegen meiner Erfindungen. Später hatte ich den Verdacht, dass sie an etwas anderem interessiert sind. Vielleicht an dem Ort, aus dem ich stamme, oder an der Art und Weise, wie ich herkam … Mit anderen Worten: an Kilmore Cove und den Türen zur Zeit. Nachdem ich den Wartungsauftrag für die Uhr am Dogenpalast verloren hatte … nachdem Oblivia mich hier besucht hat … da hatte ich für längere Zeit Ruhe. Aber dann kam dieses verdammte Schiff.«


  »Was für ein Schiff denn?«


  »Lassen wir das Thema«, winkte Peter ab. »Erzählt mir lieber, warum ihr hier seid. Der alte Zafon hat mir erzählt, dass ihr ihn nach mir gefragt habt. Er hat irgendetwas von Leonard, Ulysses und Penelope genuschelt. Dürfte ich bitte erfahren, was los ist?«


  Während Rick kurz die jüngsten Ereignisse zusammenfasste, füllte der Erfinder einen Kessel mit Wasser und setzte ihn auf einen primitiven Gaskocher. Anschließend suchte er zwischen kleinen Blechdosen herum, bis er endlich die gewünschte Teesorte gefunden hatte.


  »Sehr interessant«, meinte er, als Rick zu Ende erzählt hatte. »Jetzt setzen wir uns aber erst einmal hin und ruhen uns ein bisschen aus. Was haltet ihr davon?«


  Sie tranken Tee und aßen dazu Rosinenkekse.


  »Wie denkst du über das alles?«, fragte Rick zwischen zwei Keksen.


  »Dass die Lage ernster ist, als ich befürchtet habe«, antwortete Peter nachdenklich.


  »Vielleicht solltest du wieder nach Kilmore Cove zurückkommen«, meinte Rick. »Wenn du dort einen neuen Heißluftballon baust, könnten wir damit ins Labyrinth hinunterfliegen, um nach Penelopes Spuren zu suchen … und vielleicht auch nach Nestor.«


  »Ja, das Labyrinth unter dem Felsspalt …«, murmelte der Erfinder. »Möglicherweise ist es die Erklärung für viele Phänomene. Zum Beispiel könnten die Luftströmungen daher kommen. Und vielleicht ist das auch der Grund, weshalb man außer durch die Türen auch über das Wasser reisen kann … Sehr interessant, wirklich …« Peter murmelte weiter vor sich hin, so als ob die beiden Jungen gar nicht da wären. Vielleicht war er einfach zu sehr daran gewöhnt, allein zu sein.


  »Lauter Dinge, die wir uns auf unseren Reisen hätten notieren sollen …«, fuhr der Erfinder fort. »Das Problem sind die Schiffe. Die Schiffe und das Wasser. Die Schiffe, das Wasser und die Segel der Schiffe. Wir dürfen auf keinen Fall die Segel vergessen. Denn sie sind es, die den Wind aufnehmen.«


  Er unterbrach sein Selbstgespräch kurz, um seinen beiden Gästen eine Frage zu stellen. »Im Labyrinth war doch Wind, nicht wahr?«


  Rick nickte.


  »Natürlich war da Wind«, meinte Peter seufzend und nickte.


  Tommaso war unbehaglich zumute. Ihm drängte sich der Verdacht auf, dass der Erfinder nicht alle Tassen im Schrank hatte.


  Er wechselte mit Rick einen besorgten Blick, doch keiner der beiden wagte es, Peter zu unterbrechen, der immer noch weiterredete. »Also, das Wasser … Sämtliche erträumten Orte, an denen es Türen zur Zeit gibt, sind auch mit Wasser verbunden, stimmt’s? Punt liegt am Nil, in Atlantis gibt es sogar viel zu viel Wasser … Im Garten des Priesters Johannes … auf der Hochebene muss irgendwo ein Fluss sein. Eldorado hat einen See und hier in Venedig … na ja, in Venedig … Auf jeden Fall heißen sie deshalb Häfen der Träume, und es spricht auch dafür, dass die Metis sie anfahren kann. Demnach ist das Wasser von elementarer Bedeutung. Das Wasser füllt den Spalt … Ja, genauso muss es sein! Aber da bleibt immer noch eine Frage: Was ist ein erträumter Ort? Wie erschafft man ihn?«


  Peter machte eine Kunstpause, und Tommaso nutzte sie, um eine Antwort vorzuschlagen. »Indem man ihn beschreibt?«


  »Genau«, stimmte ihm der Erfinder feierlich zu. »Einen erträumten Ort erschafft man durch Worte. Mit dem Verstand. Am Anfang war das Wort. So ist es. Die Worte schaffen Orte. Sie bringen die Fantasie dazu, sich in Bewegung zu setzen. Ich hatte doch hier irgendwo eine Bibel …«


  Peter sprang von seinem Stuhl auf und begann, unter einem Haufen von Federn und Zahnrädern herumzusuchen. Schließlich zog er eine griechische Bibel von Andrea Torresani hervor, ein seltenes venezianisches Exemplar aus dem Jahr 1541, für das ein Sammler sicher viel gegeben hätte. Peter blätterte in der Bibel und legte sie dann wieder zurück, ohne wirklich darin gelesen zu haben.


  Aus einem anderen Haufen von Dingen zog er einen Hammer heraus. Ihn vor sich herumschwenkend, tigerte er in dem Zimmer auf und ab. »Natürlich, natürlich … Gott hat die Welt mit seinen Worten erschaffen. Und deshalb kann der Mensch, den sich Gott nach seinem Ebenbild schuf, mit Worten andere Welten erschaffen. Aber nur kleinere Welten. Begrenzte Orte.«


  In dem engen Raum hatte sich eine angespannte Atmosphäre ausgebreitet. Rick und Tommaso folgten den Bewegungen des Hammers in Peters Händen mit beunruhigten Blicken.


  »Aber natürlich ist das alles Blödsinn«, kicherte Peter nun. »Spekulationen! Fantastereien! Vergeudete Zeit. Spinnereien, die uns überhaupt nicht weiterhelfen!«


  Er warf den Hammer auf einen Berg von Gegenständen, der daraufhin krachend einstürzte.


  »Wir sind einfache Leute. Einfach und praktisch veranlagt. Wir wollen Mechanismen, die funktionieren! Pünktliche Uhren! Wir sind nicht daran interessiert, über die Zeit zu philosophieren.«


  »Äh … ja«, murmelte Rick, ohne sehr überzeugt zu klingen.


  »Ja, und?«, fragte stattdessen Tommaso, der allmählich ungeduldig wurde.


  »Und deshalb müssen wir jetzt mal langsam in die Gänge kommen. Habe ich euch schon von dem Schiff erzählt?«


  Die beiden Jungen nickten. »Du hast da so etwas angedeutet …«


  »Ausgezeichnet. Ich habe sofort Leonard benachrichtigt und …«


  »Du hast Leonard benachrichtigt?«, fragte Rick verblüfft.


  »Klar. Aber jetzt haben wir genug geredet. Los, kommt!«


  »Wohin?«


  »Sie glauben, mich umgebracht zu haben. Inzwischen haben sie sicher deinen Rucksack untersucht und gemerkt, dass er nicht an diesen Ort gehört. Dadurch haben sich ihre Vermutungen bestätigt und sie sind mir nun dicht auf den Fersen. Aber ich bin schlauer als sie! Wesentlich schlauer. Und ich habe etwas für sie vorbereitet … Nämlich das hier!« Peter zog unter der Werkbank einen Schuhkarton hervor. Einen Schuhkarton, aus dem ein deutlich hörbares Ticken drang.


  »Sie suchen die Tür, richtig? Und wir werden sie diese Tür finden lassen. Sie werden sie finden … und eine schöne Überraschung gleich noch mit dazu!«
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  Kapitel 18


  Ein Geisterschiff


  »Donnerwetter!«, murmelte Julia Covenant, nachdem sie die Hand von Moreaus Notizbuchseiten genommen hatte. »Das ist ja ein dicker Hund!«


  Rasch lief sie durch die Zimmer der Villa Argo, um ihren Bruder zu suchen.


  Sie fand ihn im Erdgeschoss, in dem ehemaligen gelben Salon. Er war gerade dabei, ein kleines Sofa herumzuschieben. Ebenso wie in den anderen Räumen des Hauses herrschte hier ein furchtbares Chaos. Der Teppich war zusammengerollt und lehnte in einer Ecke, zwei riesige Gemälde lagen auf dem Boden, der Tisch, der breite Sessel und die indianische Maske standen in der Mitte des Zimmers herum.


  »Hast du mal eine Minute Zeit?«, fragte sie ihn.


  Jason schnaubte, richtete sich auf, rieb sich den schmerzenden Rücken und wies mit dem Kinn zum Esszimmer hinüber, wo jemand so energisch Schubladen auf- und zuschob, dass Geschirr und Besteck darin nur so klirrten. »Das musst du die Chefin fragen. Da drüben …«


  Julia trat näher an ihren Bruder heran. »Ich habe gerade mit Anita gesprochen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Jasons Miene hellte sich auf und seine Wangen bekamen eine zarte Röte. »Und wie geht es ihr?« Er versuchte, es beiläufig klingen zu lassen, aber das gelang ihm nicht ganz.


  »Es gibt neue Entwicklungen!«


  Julia erzählte Jason von Pirès, von dem Keller unter dem Haus in der Frognal Lane und davon, dass Anita einen von Morice Moreau illustrierten Abenteuerroman gefunden hatte.


  »Wie lautet der Titel?«


  »Es ist der elfte Band der Reihe Die Abenteuer des Kapitän Spencer, die eine Frau namens Circe De Briggs geschrieben hat.«


  Jason schüttelte den Kopf. »Noch nie davon gehört.« Und dabei hatte Jason schon Unmengen von Abenteuerromanen gelesen. »Hast du schon in der Bibliothek nachgeschaut?«, fragte er seine Schwester.


  »Nein, noch nicht. Ich wollte nur wissen, was du davon hältst.«


  »Na ja, ich finde es eigenartig, aber ich habe keine Ahnung, wie uns das helfen soll, Nestor zu finden.«


  »JAAASON!«, rief ihre Mutter vom Esszimmer herüber. »BIST DU MIT DEM SOFA FERTIG? HIER WARTET DAS GESCHIRR AUF DICH!«


  »Die Pause ist vorbei«, meinte der Junge bedauernd. »Ich muss wieder an meine Zwangsarbeit.«


  »Halte durch!«, sagte Julia grinsend. »Heute übernehme ich das Herumlaufe… hatschi!«


  Die Treppe hinunter, dann nach links und an dem großen Spiegel mit Goldrahmen vorbei, und Julia hatte die Bibliothek der Villa Argo erreicht. Sie sah zu dem reich verzweigten, auf die Decke aufgemalten Stammbaum der Moores hinauf, konzentrierte sich aber gleich darauf auf die Regale und kleinen Schilder, die angaben, welche Art von Büchern darin standen.


  Nachdem sie die Abteilung »Erzählungen, Romane« gefunden hatte, suchte sie nach Büchern, in denen es um Abenteuer ging.


  Während sie rasch die Titel durchsah, fielen ihr die Kapitänsjacke und der Hut ein, die auf dem Speicher versteckt waren, und sie stellte sich einen Kapitän Spencer vor, der diese Sachen trug. Ohne dass sie hätte erklären können warum, verschmolzen in ihrer Fantasie Ulysses Moore und Kapitän Spencer zu einer Person.


  Dann dachte sie über den Namen der Autorin nach und überlegte, ob sie nicht mal in der Schule von ihr gehört hatte. Nein, jetzt fiel es ihr wieder ein: Circe war der Name einer Hexe, die versucht hatte, Ulysses … oder hatte er Odysseus geheißen … davon abzubringen, seine Reise fortzusetzen. Aber später hatte sie ihm sogar geholfen, sein Ziel zu erreichen.


  Die Hexe Circe.


  Und Kapitän Spencer.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging Julia in einen anderen Teil der Bibliothek, zu den Büchern, die von Schiffen und dem Meer handelten.


  »Vielleicht ist er ja jemand, den es wirklich gegeben hat …«, überlegte sie.


  Sie schlug ein paar dicke, verstaubte Wälzer auf, ging jeweils rasch das Inhaltsverzeichnis durch und stellte sie dann wieder ins Regal. Von unten drang die Stimme ihres Bruders herauf, der laut protestierte, weil er nicht die schwere alte Standuhr aus dem Esszimmer tragen wollte.


  Julia musste lachen. Im nächsten Augenblick aber fiel ihr Blick auf etwas, das sie bisher noch nicht bemerkt hatte. Auf dem Regalbrett, das sich direkt vor ihrer Nase befand, fehlte vor einem dicken Buch der Staub. Jemand musste es erst vor Kurzem herausgezogen haben.


  Sie nahm es in die Hand. Der auffallend lange Titel lautete:


  LEBEN UND ERSTAUNLICHE TATEN SOWIE


  SAGENHAFTE SCHÄTZE DER PIRATEN,


  FREIBEUTER UND KORSAREN DER SIEBEN MEERE


  Und darunter in kleinerer Schrift:


  Aktualisierte Ausgabe, sämtliche Schiffs- und


  Bootstypen erfassend (vom Einbaum bis zum


  modernen Motorschiff)


  Zeitgenössische Artikel, Illustrationen und Seekarten


  London 1881


  Außer Nestor gab es hier im Haus niemanden, der an einer derartigen Lektüre interessiert sein könnte, dachte Julia. Als sie einen Augenblick später zwischen den Seiten des Buches einen Zettel fand, wurde ihr Verdacht bestätigt: »Kontrollieren« stand dort in Nestors ordentlicher Handschrift.


  Das Lesezeichen markierte eine Seite mit der Abbildung einer Brigantine. Darunter stand: »Mary Celeste. Das Geisterschiff.«


  Sofort vertiefte sich Julia in die Lektüre des dazugehörigen Artikels. Die Geschichte wäre genau nach Jasons Geschmack, dachte sie zwischendurch. Das Schiff war 1861 vom Stapel gelaufen und zwölf Jahre später in den Gewässern um die Azoren treibend aufgefunden worden. Das Schiff war führerlos, und alle, die sich an Bord befunden hatten, waren spurlos verschwunden: der Kapitän Benjamin Briggs, seine Ehefrau und die gemeinsame zweijährige Tochter Sophia Mathilda Briggs ebenso wie die sieben Mann starke Besatzung.


  Briggs? Was für ein eigenartiger Zufall! Sie hatten beinahe den gleichen Nachnamen gehabt wie die Autorin des Buchs, das Anita in der Frognal Lane gefunden hatte. Julia fragte sich, ob es zwischen den Vermissten und der Schriftstellerin eine Verbindung geben konnte.


  Als sie weiterlas, kam ihr die Angelegenheit noch merkwürdiger vor. Die Mary Celeste war 31 Meter lang, mit einer Ladekapazität von 282 Tonnen. Als sie entdeckt wurde, waren sämtliche Segel gesetzt. Das Deck war nass gewesen und die Räume darunter hatten teilweise unter Wasser gestanden. Der Kompass war zerbrochen, die Segel größtenteils zerrissen. Das Rettungsboot hatte gefehlt. An Bord hatte man keine einzige Karte gefunden. Von den Fässern mit Industriealkohol im Laderaum, der Fracht der Mary Celeste, waren neun leer gewesen. Die Brigantine wurde nach Gibraltar abgeschleppt und dort von den britischen Behörden beschlagnahmt.


  »Kein einziges Mitglied der Besatzung«, las Julia laut, »wurde jemals gefunden, und nie fand man heraus, was aus ihnen geworden ist. Zahlreiche Schriftsteller* versuchten, das Geheimnis um die Mary Celeste zu lüften. Welches Schicksal hatte die Menschen an Bord ereilt? War es ein tragisches Unglück gewesen, waren sie aus irgendwelchen Gründen von Bord geflohen oder hatten Piraten sie überfallen?«


  Julia schloss das Buch und überlegte, warum sich Nestor wohl für die Geschichte des Geisterschiffs interessieren mochte. Noch dazu zu einem Zeitpunkt, an dem er plante, sich auf die Suche nach Penelope zu machen. Doch einen Grund musste es geben, und Julia war sich inzwischen schon beinahe sicher, dass ihre und Anitas Entdeckungen sie auf Nestors und Penelopes Spur führen würden.


  »Jason!«, rief sie aufgeregt.


  Aber ihr Bruder, der gerade damit beschäftigt war, die schwere Standuhr im Esszimmer von der Wand zu schieben, hörte sie nicht.


  Als das Telefon klingelte, saß Black Vulcano am Schreibtisch in seiner Werkstatt, tief über die Konstruktionspläne der Türen zur Zeit gebeugt. Er hatte sie anhand der Fotos gezeichnet, die Tommaso in der Ca’ degli Sgorbi gemacht hatte, und dabei auch Jasons Informationen aus Agarthi ausgewertet.


  Es dauerte ein Weilchen, bis er sich von seinen Skizzen und Aufzeichnungen zu den Windwurzelbäumen und dem Unionion losriss und den Hörer abnahm.


  Julia war dran.


  Black hörte sich geduldig ihren Bericht an. Als sie fertig war, entgegnete er: »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Was genau davon glaubst du nicht?«


  »Es gibt da einige Dinge, von denen ihr noch nichts wisst.« Black klang müde, als er das sagte. »Gründe, aus denen wir beschlossen hatten, die Türen zu schließen. Zum Henker, ich kann gar nicht glauben, dass Nestor … Nein, das würde wirklich keinen Sinn machen!«


  Julia verstand nicht, wovon er eigentlich sprach.


  »Es ist Zeit, die Karten offen auf den Tisch zu legen«, fuhr Black fort. »Wir treffen uns heute Abend alle bei mir, sobald Rick und Tommaso zurück sind.«


  »Geht klar«, erwiderte Julia verblüfft.


  Nachdem er aufgelegt hatte, wanderte Black unruhig in seiner Werkstatt herum. »Kann das sein?«, fragte er sich laut. »Kann es wirklich sein, dass dieser arme Irre wieder auf die Geheimnisvolle Insel zurückgekehrt ist? Oder noch viel schlimmer: in die Sümpfe, um seine Nase in die Angelegenheiten dieser Gangster zu stecken? Kann er wirklich wieder … Spencer aufgestöbert haben?«


  Black ballte die Fäuste. Nestor war seit jeher von diesem Verbrecher fasziniert gewesen. Offenbar hatte er ihn jetzt endlich wiedergefunden – und war ihm zum Opfer gefallen.


  * U. a. Sir Arthur Conan Doyle, J. Habakuk Jephsons Bericht, 1884 in England erschienen.
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  Kapitel 19


  Hinein ins Abenteuer!


  »Si… sind Sie sich d… da wirklich sicher?«, stotterte der kleine Flint.


  Nestor sah ihn nur an, ohne zu antworten.


  Sie hatten sehr viel geschafft. Sie waren in den Urwald gegangen, hatten die Ruine einer Kapelle und den alten Friedhof besucht, waren danach zum Strand zurückgekehrt und hatten stundenlang gearbeitet. Kurz vor Einbruch der Dämmerung waren sie dann wieder zum Vulkankrater hinaufgestiegen.


  Jetzt war alles bereit. Nestor stand nur wenige Schritte vom Rand des Abgrunds entfernt, aus dem in Schüben der warme Wind aus dem Erdinneren austrat. Und er hatte ein Paar Flügel aus Holz, Seide, Stroh, Wachs und Vogelfedern angelegt.


  »Hör mal zu«, sagte er jetzt zu dem Jungen. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sich meine Idee als nackter Wahnsinn herausstellt. Und dass sich diese Flügel schon beim ersten Versuch auflösen.«


  »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu.« Der kleine Flint nickte und warf einen Blick zu dem Ersatz-Flügelpaar hinüber, das sie für diesen Fall angefertigt hatten.


  »Und es ist ebenso wahrscheinlich, dass mich der Wind, sobald ich hineingesprungen bin, gegen die Felswand klatscht.«


  »Zweifellos.«


  »Gut. Wenn also eines Tages jemand kommen sollte, um dich hier abzuholen, dann kannst du ihm das ja erzählen. Wenn es dagegen so läuft, wie ich glaube, und ich Erfolg habe, dann komme ich wieder und bringe dich nach Hause zurück. Das verspreche ich dir.«


  Als er »nach Hause« hörte, breitete sich auf dem Gesicht des Jungen ein glückliches Lächeln aus. Kilmore Cove! Wenn er jetzt daran dachte, dass er diesen Ort und seine Bewohner sein Leben lang gehasst hatte!


  »Einverstanden?«


  Der kleine Flint antwortete nicht. Das Glücksgefühl, das der Gedanke an eine Heimkehr ausgelöst hatte, war rasch verflogen. Jetzt starrte er entsetzt den Mann an, der gefährlich nahe am Abgrund stand. Er stellte sich vor, wie die Gesteinsschicht, auf der sie sich beide befanden, von einem Moment zum anderen brach und sie beide in ein Meer aus glühender Lava hineinstürzten.


  Nestor bewegte seine Flügel. Die mit Wachs aufgeklebten Federn erzitterten und ein paar von ihnen lösten sich und schwebten zu Boden.


  »Mister!«, rief der kleine Flint im letzten Moment. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Nestor senkte die Flügel wieder und schnaubte ärgerlich. »Was ist denn noch?«


  »Das ist jetzt meine letzte Frage, das schwöre ich! Aber ich sage gleich dazu, dass es eine persönliche Frage ist.«


  »Spuck’s schon aus!«


  »Es geht um … um Julia.«


  Nestor bewegte die Schultern, damit die Riemen seines Rucksacks ein bisschen näher zum Nacken rutschten und sich nicht in den Schlaufen der Flügel verfingen. »Julia?«


  »Julia … Covenant.«


  »Ich weiß, wen du meinst. Was willst du wissen?«


  »Ich habe mich gefragt, ob …« Der kleine Flint zupfte nervös an einem Ohr herum. »Ich meine, ob Sie vielleicht … Wissen Sie, ob sie jemals über mich gesprochen hat?«


  Nestor zwinkerte überrascht. Und bekam gleich darauf einen Lachanfall. Zum ersten Mal seit vielen Tagen lachte er so richtig von Herzen. »Das ist ja abgefahren! Daran denkst du jetzt? An Julia?«


  »Was ist denn da so komisch dran?«, fragte der kleine Flint beleidigt.


  »Ach nichts, nichts, um Himmels willen«, antwortete Nestor immer noch amüsiert. »Wenn man mal davon absieht, dass du dich auf einer einsamen Insel mitten im Ozean befindest, in Gesellschaft eines alten Verrückten, der kurz davorsteht, sich mit selbst gebastelten Flügeln in den Schlund eines aktiven Vulkans zu stürzen. Na ja, ich meine, wenn ich du wäre, würde ich vielleicht an etwas anderes denken. Zum Beispiel daran, was ich tun müsste, um zu überleben.«


  Nachdem er das gesagt hatte, hob Nestor die Arme und machte die drei Schritte, die ihn an den Rand des Abgrunds brachten.


  Im letzten Moment drehte er sich um und sagte: »Mach’s gut, du Lausebengel. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir.«


  Und er sprang.


  Der kleine Flint sah, wie Nestor für den Bruchteil einer Sekunde über dem Loch in der Kratermitte schwebte, getragen von der daraus aufsteigenden warmen Luft. Im nächsten Augenblick war er mitsamt seinen primitiven Flügeln in dem Loch verschwunden.


  Der Junge legte sich flach auf den Bauch und robbte bis zum Rand des Abgrunds vor. Er versuchte, in der Finsternis unter sich etwas zu erkennen. Aber er sah nichts, und der Wind, der von unten emporquoll, machte es ihm unmöglich, die Augen länger offen zu halten.


  Also robbte er wieder zurück und stand auf.


  Nachdenklich betrachtete er die Reserveflügel. Dann sah er zum Kraterrand hinauf, der sich scharf gegen den blauen Himmel abzeichnete.


  Er überlegte. Er könnte zu der Festung zurückkehren, sich dort ausruhen und darauf warten, dass ihn jemand rettete. Er könnte die Münzen sortieren und zählen. Er könnte wieder zu dem Friedhof gehen und auf den Grabsteinen die Namen der Toten lesen. Er könnte am Strand die Münzen wie flache Kiesel über das Wasser schnellen lassen. Oder den Möwen die Smaragde zuwerfen. Es gab eine Menge Dinge, die er tun könnte.


  Aber wenn niemand kommen würde?


  Jemandem, der wie der kleine Flint ständig bemüht war, den harten Burschen zu spielen, fiel es nicht leicht zuzugeben, dass er Angst davor hatte, hier allein zurückzubleiben. Die Nacht brach herein, und je dunkler es wurde, desto gefährlicher kam ihm die Insel vor. Die Festungsruine, der Friedhof, der am Strand herumliegende Anker, die Graffiti an den Wänden …


  Der kleine Flint war nicht gerne allein. Das war der Grund, weshalb er immer mit seinen Cousins unterwegs war.


  Allein wusste der kleine Flint nichts mit sich anzufangen. Er konnte dann nicht einmal richtig nachdenken. Er wurde das genaue Gegenteil von dem Jungen, der er in Gesellschaft anderer war.


  Er dachte an Julia. Er dachte an die Nachricht, die er an ihrem Fenster hinterlassen und auf die sie nie geantwortet hatte. Beziehungsweise, auf die sie noch nicht geantwortet hatte. Es wäre wesentlich schöner, mit Julia zusammen zu sein als mit seinen Cousins.


  Der Junge sah wieder in den dunklen Schlund hinunter. Er starrte ihn wie hypnotisiert an.


  Denk nicht einmal daran!, ermahnte er sich.


  Auf einmal meldete sich sein Magen, und er überlegte sich, was es hier überhaupt an Essbarem gab.


  Er verstand nichts von der Jagd, er verstand nichts vom Fischfang und er kannte keine einzige essbare Pflanze. Er zweifelte stark daran, dass er hier Schnellgerichte finden würde und eine Mikrowelle, um sie darin aufzuwärmen.


  Die Vorstellungen von Einsamkeit und die, hungern zu müssen, breiteten sich in seinem Kopf immer stärker aus, bis sie beinahe alle anderen Gedanken verdrängt hatten.


  »Au, verflucht!«, schimpfte er und verlor in dem warmen Wind, der unaufhaltsam aus dem Loch vor ihm aufstieg, eine Sekunde lang das Gleichgewicht. Hektisch stürzte er zu den Reserveflügeln und legte sie an. Während er sich zentimeterweise an den Abgrund heranschlich, zwang er sich, sein wie wild schlagendes Herz nicht zu beachten. »Mister! Warten Sie!«, schrie er. »WAAARTEN SIIIEEE!«


  Er machte einen kleinen Schritt. Dann noch einen weiteren. Er breitete die Flügel aus und …


  »Hilfe! Mama! Mammaaa! MAAAMAAAA!«


  Und ließ sich fallen.


  Zuerst drückte ihn der Wind nach oben. Dann aber zog ihn sein eigenes Gewicht in den schwarzen Schlund hinein. Alles wurde schwarz. Schwarz und furchtbar heiß.


  Der kleine Flint schloss die Augen und hielt die Arme ausgestreckt, sodass die Flügel eine breite Fläche bildeten, eine Art Fallschirm. Ihm kam es vor, als könne ihm der Sturm die Flügel jeden Moment entreißen. Der Wind blies so heftig, dass er nicht einmal den Mund schließen konnte, und seine Wangen wabbelten wie Wackelpudding.


  Und der Junge fühlte die Leere, eine gewaltige Leere, die zuerst von unten gegen seine Brust und seinen Bauch drückte und dann rings um ihn herum war. Es war eine Leere, wie nur der Wind sie erschaffen kann. Seine Kleidung wurde so fest gegen seinen Körper gepresst, dass es schmerzte. Seine Flügel verloren immer mehr Federn.


  »Mama, Mama, Mama …«, schrie der kleine Flint aus voller Kehle, während er auf einer spiralförmigen Flugbahn abwärtssegelte.


  Wieder kam ein Bogen.


  Und noch einer …


  Und plötzlich war der Wind weg und es wurde ganz still.


  Vor Entsetzen laut aufschluchzend, klappte der kleine Flint die Flügel zusammen und stürzte in die Leere unter ihm.


  Die schönsten Momente seines jungen Lebens zogen wie ein Film an ihm vorbei.


  Es waren erschreckend wenige.


  »Dieser dämliche alte Idiooot!«, kreischte er wütend.


  Dann war der Wind ebenso plötzlich, wie er verschwunden war, wieder da.


  WHAM!


  Der kleine Flint schlug inmitten der Finsternis einen Salto. Irgendwie gelang es ihm dabei, seine Flügel auszubreiten. Er schwebte wieder!


  Für einige Sekunden trieb er in einer Blase aus warmer Luft.


  Dann flog er langsam kreisend tiefer.


  Er brach in ein verzweifeltes Kichern aus.


  »Alter Idiot!«, wiederholte er kichernd. Dieses Mal aber klang in seiner Stimme Bewunderung mit. Dieser durchgedrehte Alte hatte doch recht gehabt!


  Der Wind hörte zwischendurch mindestens zehn Mal unvermittelt auf. Und kein einziges Mal war der kleine Flint darauf vorbereitet. Mit der Zeit aber fand er diese Sturzflüge immer weniger unangenehm.


  Bei einem dieser Abstürze stieß er allerdings mit der Spitze eines Flügels gegen einen Felsvorsprung. Die Spitze brach ab. Ein Federfächer verschwand in der Dunkelheit und die Seidenbespannung flatterte knatternd wie ein Schiffssegel im Sturm.


  Einmal kam es dem kleinen Flint so vor, als sähe er Lichter: Kerzen oder Fackeln, die sich in weiter Ferne um ihn herum bewegten. Er stellte sich eine Prozession vor, Menschen, die einen engen Weg entlangpilgerten. Nach wenigen Sekunden waren die Lichter wieder verschwunden.


  Und einmal sah er während seines Flugs nach unten ein Gesicht. Es sah wie vergoldet aus und hatte weit aufgerissene weiße Augen, und dem kleinen Flint kam es so vor, als flöge dieses Gesicht keine zehn Zentimeter entfernt an ihm vorbei.


  Endlich fand sein Flug in die Tiefe ein Ende: Nachdem ihn eine letzte Böe seitlich weggerissen hatte, kam er auf dem Boden auf. Das Gefühl, etwas Festes zu spüren, war so überraschend, dass er dadurch völlig das Gleichgewicht verlor. Der kleine Flint kullerte über den Felsboden und seine Flügel zerbrachen nun endgültig. Überall am Körper bekam er Prellungen und Abschürfungen. Schließlich blieb er reglos liegen und starrte nach oben. Zu der dunklen Nacht hinauf, aus der er herabgestürzt war.


  Es dauerte zehn Minuten, bis er seinen ganzen Mut gesammelt hatte und aufgestanden war. Er nahm die beschädigten Flügel ab und kniff die Augen zusammen, um in dieser Finsternis irgendetwas zu erkennen. Allmählich zeichneten sich graue Formen ab: eine Ebene, aus der riesige Steine emporragten, ein silbrig schimmernder, gewundener Fluss und die Umrisse einer Mauer, die so hoch war, als wäre sie von Riesen errichtet worden. Es war eine Albtraumlandschaft und normalerweise hätte er bei ihrem Anblick vor lauter Angst geschrien. Doch die Euphorie und das Adrenalin, die er seinem Flug verdankte, verdrängten vorerst noch die Angst.


  Etwas weiter entfernt schien zwischen großen Steinen ein Bündel zu liegen. Als er näher hinging, sah er, dass rings um das Bündel Holzstücke, Stofffetzen und Federbüschel lagen …


  Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er sah, dass das Bündel in Wirklichkeit der alte Gärtner der Villa Argo war.


  »Hey! Mister!«, rief er, doch der Mann bewegte sich nicht.


  Über Steine stolpernd, lief er auf ihn zu.


  »Mister?«, rief er wieder.


  Der alte Mann antwortete nicht. Seine Augen waren geschlossen, der Mund stand ein bisschen offen. Sein Rucksack hatte sich beim Sturz geöffnet und kleine Schiffsmodelle sowie ein knappes Dutzend schwarze Notizbücher waren herausgefallen.


  »Hey, Mister, nein! Sie können mich hier doch nicht einfach so im Stich lassen!«, schrie der kleine Flint verzweifelt.


  Er legte Nestor eine Hand auf die Stirn. Dann tastete er an dessen schlaffem Arm entlang und suchte ungeschickt nach einem Pulsschlag.


  »Sagen Sie mir bloß nicht, dass Sie tot sind! Sagen Sie mir das bloß nicht, hören Sie?«


  Jetzt suchte er nach dem Herzen, aber wo genau sollte das verdammte Ding eigentlich sein?


  Seine Finger ertasteten etwas Metallisches. Er nahm es und hielt es sich ganz nah vor die Augen: Es war ein Schlüssel, dessen Griff wie ein Dachs geformt war. Ein Schlüssel, der so ähnlich aussah wie jener mit dem Wal, mit dem sie die Überschwemmung von Kilmore Cove verursacht hatten.


  Angewidert ließ der kleine Flint ihn fallen.


  Er merkte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Ohne dass er noch irgendetwas dagegen hätte tun können, überwältigte ihn die Verzweiflung. Er sank über dem alten Gärtner zusammen und schluchzte hemmungslos.
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  Kapitel 20


  Alte Fragen und neue Enthüllungen


  Um halb acht Uhr am Abend dieses langen Tages war Jason Covenant vor Müdigkeit und Erschöpfung halb tot. Mit schmerzendem Rücken stand er vom Abendbrottisch auf und erklärte, dass er sofort ins Bett gehen werde. Er spürte seine Arme und Hände nicht mehr, und ihm dröhnten noch immer die Ohren von den Befehlen, Ermahnungen und Ratschlägen, mit denen ihn seine Mutter den ganzen Tag lang bedacht hatte.


  Offensichtlich hatte Mrs Covenant beschlossen, an genau diesem Nachmittag verlorene Erziehungszeit nachzuholen. Sie schien ganz offensichtlich zu glauben, dass ihr fast 14-jähriger Sohn ein Lügner und Heimlichtuer geworden war. Womit sie im Grunde nicht so ganz unrecht hatte.


  Aus reinem Überlebenstrieb heraus hatte Jason geschwiegen. Er hatte seine Strafe über sich ergehen lassen und sich damit abgefunden, dass es Julia sein würde, die in der Bibliothek recherchierte, mit Black Pläne schmiedete, sich abgefahrene Theorien über Geisterschiffe und Freibeuter ausdachte … Mit anderen Worten: sich um alle anstehenden wichtigen Dinge kümmerte.


  Auch wenn es ihn furchtbar nervte, der Letzte zu sein, der die aktuellsten Neuigkeiten erfuhr.


  »Gute Nacht!«, wünschte er den anderen noch, als er völlig erschöpft aus der Küche ging.


  »Nimm die Kerze mit«, erinnerte ihn seine Mutter.


  Ach ja, stimmt, dachte er, es gibt ja immer noch keinen Strom.


  Jason zwinkerte seiner Schwester zu, die am Tisch sitzen geblieben war, um sich noch ein Weilchen mit den Eltern zu unterhalten. Als er den Fuß der Treppe erreichte, seufzte er. Die Porträts der Familie Moore lagen größtenteils immer noch auf dem Fußboden und die einst so majestätisch aussehende Treppe wirkte beunruhigend nackt.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er hinauf in sein Zimmer, um es sachkundig zu präparieren: Er stopfte seinen Pyjama mit Kissen aus, deckte seinen improvisierten Doppelgänger mit der Bettdecke zu … und kehrte in den Flur zurück, um sich aus dem Haus zu schleichen. Mittels eines in einem Regal verborgenen Hebels öffnete er eine gut getarnte Tapetentür und gelangte so in einen der zahlreichen Geheimgänge der Villa. Im Erdgeschoss angelangt, durchquerte er von den anderen unbemerkt das Wohnzimmer und den Wintergarten mit der zerbrochenen Statue der Fischerin und ging in den Garten hinaus.


  Am Gartentor wartete er, bis Julia eine Viertelstunde später nachkam.


  »Bist du bereit?«, fragte sie ihn.


  Jason nickte.


  Sie gingen auf der Küstenstraße hinunter in den Ort. Zu Fuß, denn die Fahrräder zu holen, hätte zu viel Krach gemacht.


  »Sprechen sie immer noch davon, nach London zurückzukehren?«, fragte Jason, der diese Aussicht sehr bedrückend fand.


  »Nein«, antwortete Julia.


  »Also Entwarnung?«


  »Ich würde eher sagen, aufgeschoben, aber nicht aufgehoben.«


  Sie nahmen eine Abkürzung über den Turtle Park und erreichten nach ungefähr zwanzig Minuten den ehemaligen Bahnhof von Kilmore Cove. Als sie die Wohnung im ersten Stock betraten, war Black in der Küche beschäftigt, und es roch nach leckerem Paprikagulasch.


  Sie warteten im Wohnzimmer, bis Black mit dem Essen fertig war. Jason nutzte die Gelegenheit, um sich auch eine großzügige Portion des köstlichen Gulaschs zu genehmigen.


  »Wo sind die anderen?«, wollte Julia wissen, als Black zu ihnen ins Wohnzimmer kam.


  Black berichtete, dass Rick und Tommaso noch nicht aus Venedig zurück waren und er sich deshalb allmählich Sorgen machte. Kopfzerbrechen bereiteten ihm auch die Konstruktionspläne für die Türen der Zeit sowie das, was Anita und Julia soeben entdeckt hatten.


  »Am Telefon hast du erwähnt, dass du wichtige Informationen für uns hättest …«, erinnerte Julia ihn.


  »Stimmt«, antwortete Black. »Sagen wir mal, dass ein Verdacht bestätigt wurde, den ich hatte.«


  »Was für ein Verdacht?«, fragte Jason.


  »Dass jemand wollte, dass Nestor wieder auf Reisen geht.«


  »Jemand, der … der ihn treffen möchte?« Julia wurde langsam ungeduldig. Worauf wollte Black denn hinaus?


  »Oder der noch eine Rechnung mit ihm offen hat?«, schlug ihr Bruder vor.


  Black schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Genau!«


  Jason runzelte die Stirn. »Und wer hat mit Nestor noch eine Rechnung offen?«


  »Mit uns, solltest du besser sagen«, verbesserte ihn Black.


  »Ich wusste es!«, rief Jason triumphierend aus. »Ich hatte schon die ganze Zeit den Verdacht, dass ihr, Freunde des Großen Sommers, irgendein schlimmes Schlamassel angerichtet habt! Ich war mir sooo sicher! Aber ihr wart immer zu stolz, es zuzugeben, stimmt’s?«


  »Mit Stolz hat diese Sache überhaupt nichts zu tun.« Black verzog das Gesicht. Dann holte er tief Luft und begann zu erzählen. »Wir beschlossen, die Türen zu schließen, nachdem einige sehr schlimme Dinge passiert waren. Ricks Vater war auf See gestorben. Zum Teil waren wir und unsere Suche nach dem Ersten Schlüssel daran schuld, aber das war nicht alles. Wir hatten bereits eine Flutwelle verursacht, die den halben Ort unter Wasser setzte. Und ein Teil der Klippen war eingestürzt …«


  »Die … die Klippen sind eingestürzt?«


  »Genau. Ihr wisst ja, dass der Gang hinunter zur Metis teilweise blockiert ist und dass man ab einem bestimmten Punkt nur noch kriechend weiterkommt … Früher einmal konnte man dort unten bequem aufrecht gehen.«


  »Also, sagst du uns nun endlich, was passiert ist?« Jetzt war Julia endgültig am Ende ihrer Geduld angelangt.


  Black biss sich auf die Lippen. »Es ist so … Wir haben geschworen, es niemandem zu erzählen, aber … Ich glaube, nun ist der Moment gekommen, es euch zu verraten …«


  Genau in diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür. Alle drei zuckten erschrocken zusammen.


  »Erwarten wir jemanden?«, fragte Jason besorgt.


  Black schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste.« Er stand auf, ging zur Wohnungstür und schaute durch den Spion.


  Sofort darauf riss er die Tür auf. »Phoenix! Was machst du denn hier?«, rief er überrascht aus.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte ihn der Pfarrer von Kilmore Cove.


  Pater Phoenix nahm das Angebot einer Tasse Tee dankend an und setzte sich zu ihnen. Er stellte den Covenant-Zwillingen ein paar Fragen, die den beiden vollkommen überflüssig vorkamen. Offenbar spielte er auf Zeit. Erst nachdem sie eine ganze Viertelstunde über dieses und jenes geplaudert hatten, rückte er mit dem Grund seines Besuchs heraus.


  »Nachdem du da warst«, sagte er zu Black gewandt, »bin ich bei Mistress Bowen vorbeigegangen. Sie wacht langsam auf. Wir müssen ihr sagen, was passiert ist.«


  »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Black.


  »Und als ich im Keller nach weiteren Aufzeichnungen des Doktors gesucht habe, um sie verschwinden zu lassen – so wie du gesagt hattest –, habe ich etwas Interessantes entdeckt.«


  Die Zwillinge zitterten förmlich vor Ungeduld. Am gespanntesten waren sie auf die Fortsetzung von Blacks Offenbarungen, die durch die Ankunft des Pfarrers unterbrochen worden waren.


  »Vielleicht ist es ja nicht wichtig, aber …« Phoenix lächelte Julia freundlich an. »Was wissen sie eigentlich über eure Gründe, warum ihr die Türen schließen wolltet?«


  »Wir sprachen gerade davon«, antwortete Black.


  Der Pfarrer zog einen dicht mit Ziffern und Buchstaben beschriebenen Zettel aus der Tasche. »Ich nehme an, ihr wisst, wer sich auf diese besondere Art Notizen machte?«


  »Ulysses Moore«, erwiderte Jason. Er hatte die Schrift erkannt, mit der auch die Notizbücher des ehemaligen Besitzers der Villa Argo vollgeschrieben waren.


  »Was ist das denn für ein Wisch?«, fragte Black Vulcano neugierig.


  »Etwas, das ich im Haus der Bowens gefunden habe.«


  Julia und Jason sahen ihn mit großen Augen an.


  »Und was hat er da so aufgeschrieben?«, fragte der frühere Bahnhofsvorsteher.


  »Unter anderem eins der bestgehüteten Geheimnisse der Familie Moore.«


  Auf diese Information folgte betretenes Schweigen.
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  Kapitel 21


  Die Piratenromane


  Im Klub der Brandstifter hatte der von den Gebrüdern Schere provozierte Wutausbruch von Miss Voynich soeben seinen Höhepunkt erreicht. Die Wanduhr zeigte an, dass es bald Zeit für das Abendessen war, und draußen ging das Grau des Londoner Himmels allmählich in Schwarz über. Zornig eilte Viviana Voynich zur Tür.


  An der Schwelle wartend, erinnerte Pirès sie in affektiertem Ton: »Ihr Schirm, Madame!«, und reichte ihn ihr.


  Sie riss ihm den Schirm aus der Hand, richtete ihn auf die beiden Schere-Brüder, als ob er eine Pistole wäre, und fauchte: »Glauben Sie nicht, so leicht davongekommen zu sein! Ich komme wieder!«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte auf dem Gartenweg zum Tor.


  Erschöpft ließen sich die beiden Brüder in die nächstbesten Sessel fallen.


  »Pirès, bitte!«, bat der Lockenkopf.


  »Etwas Warmes!«, flehte der Blonde.


  »Einen schönen, starken Kaffee!«


  Anita dagegen bat, telefonieren zu dürfen. Sie musste ihrem Vater sagen, dass sie nicht zum Abendessen nach Hause kam.


  »Ist etwas passiert?«, fragte Mr Bloom beunruhigt.


  »Nein, ich möchte nur gerne mit den Scheres Döner essen gehen. Willst du mitkommen?«


  Sie wusste nur zu gut, dass ihr Vater Döner nicht ausstehen konnte. Er sagte, er würde nach dem Abendessen vorbeikommen, um gemeinsam mit ihr zum Flughafen zu fahren und Mrs Bloom abzuholen.


  Anita legte auf und fragte die beiden Brandstifter, ob sie ihr helfen könnten.


  »Gerne. Wobei denn?«


  Anita zeigte auf den Schrank mit den Karteikarten der verbotenen Bücher, der am anderen Ende des Raums stand. »Schließt ihr mir den da auf?«


  Pirès besaß einen Ersatzschlüssel. Er ließ die Gebrüder Schere eine Genehmigung unterschreiben und öffnete den Schrank.


  Anita sah die Karten rasch durch und stellte fest, dass die Bücher von Circe De Briggs weder in der Abteilung »Im Keim zu erstickende Bücher« noch bei »Zu ignorierende Bücher« standen. Sie fand die Karteikarte mit dem Namen der Autorin in der Rubrik »Vom Markt zu entfernende Bücher«.


  Auf dem Kärtchen stand allerdings nur, dass Die Abenteuer des Kapitän Spencer eine Reihe von zwölf Bänden bildeten, die zwischen 1907 und 1911 erschienen waren. Über die Autorin selbst war nichts vermerkt.


  Das Geheimnis löste sich nicht auf, sondern wurde von Minute zu Minute noch rätselhafter.


  Anita schloss die Schublade mit den Karteikarten und fragte die beiden Schere-Brüder, ob es möglich wäre, einen Blick in das Mitgliederverzeichnis des Klubs der Traumreisenden zu werfen. Doch wie sie schon befürchtet hatte, war alles weggeworfen worden, was mit den früheren Besuchern des Hauses in der Frognal Lane zu tun hatte.


  Es blieb nur noch die Liste mit den Namen gefährlicher Personen. Oder vielleicht …


  »Habt ihr nicht irgendwo eine Liste mit den Autoren der Bücher, die ihr verreißt oder zerstört?«, fragte Anita die beiden Brüder.


  Diese sahen einander fragend an.


  »Vielleicht in der Zeitschrift Zensur und Freiheit …«, überlegte der Blonde.


  »Oder in der Enzyklopädie der Verrisse«, meinte der Lockenkopf.


  Dann sahen beide das Mädchen an. »Was genau suchst du eigentlich?«


  Nachdem Anita es ihnen erklärt hatte, nickten beide nachdenklich. Dann riefen sie Pirès und berieten sich mit ihm.


  »So etwas findet man nur im Büro des Chefs«, sagte der Butler leise.


  Während Anita darauf wartete, dass Pirès zurückkehrte, blätterte sie nervös in dem Buch der Autorin herum. Es kam ihr eher wie eine Horrorgeschichte als wie ein Abenteuerroman vor. Manche Szenen steckten so voller Grausamkeiten, dass sie angewidert zu lesen aufhörte. Dieses Buch machte ihr Angst.


  Außerdem erinnerte es sie an das tragische Ende des Illustrators Morice Moreau, der in seinem Studio am Strang gestorben war, kurz bevor sein Atelier abbrannte. Sie fragte sich, welchen Zusammenhang es zwischen dieser Romanreihe von De Briggs und dem Klub der Traumreisenden geben könne.


  Es blieb ihr nicht genügend Zeit, um eine Antwort darauf zu finden, denn inzwischen war Pirès mit zwei dicken Wälzern zurückgekommen. Der eine war blau eingebunden, der andere rot.


  »Das hier ist das Verzeichnis der Illustratoren«, sagte der Butler und zeigte auf den roten Band. »Ich fand ihn in der I-Schublade. In dem blauen Band stehen die Schriftsteller, und er lag in der Schublade, auf der ein A aufgeklebt ist.«


  »A?«


  »A wie Autoren«, erklärte der Butler. Er legte die beiden dicken Bücher auf einen der Tische und trat ein paar Schritte zurück. »Ich hoffe, sie helfen Ihnen weiter, Miss.«


  Anita lächelte. »Das hoffe ich auch!«, erwiderte sie, obwohl sie gar nicht so richtig wusste, wonach sie eigentlich suchte.


  Pirès nickte feierlich. Weil er es nicht gewohnt war, tatenlos herumzustehen, fragte er noch: »Wünschen Sie einen Rhabarbertee?«


  Anita verneinte. Sie nahm sich als Erstes das Buch über die Illustratoren vor. Auf der Titelseite stand:


  Kommentiertes Verzeichnis der bibliografischen


  Informationen und Anekdoten zu den fiktiven


  Schöpfungen, die aus eigenem Antrieb oder in fremdem


  Auftrag erdacht wurden von zweifelhaften


  Zeichnern


  Illustratoren


  Art-Direktoren


  Grafikern


  und Malern des vergangenen Jahrhunderts


  Herausgegeben vom Klub der Brandstifter


  Eigendruck


  Verkauf und Reproduktion verboten


  Es dauerte nicht lange, bis sie die magere Biografie Morice Moreaus gefunden hatte.


  Morice Moreau (Toulouse 1863–Venedig 1948)


  Französischer visionärer Maler und Illustrator. Verschlimmerte mit seiner »Kunst« über 50 Reiseberichte und Abenteuerromane.


  Erwähnt seien seine schauderhaften Tafeln zu Gullivers Reisen sowie seine unansehnlichen – und überteuerten – Illustrationen zu den Romanen Jules Vernes.


  M. arbeitete mit unbedeutenden Autoren aller Art zusammen, um nicht eine ehrbare Laufbahn als städtischer Angestellter einzuschlagen zu müssen.


  Von 1901 bis 1925 war er eingetragenes Mitglied des Klubs der Traumreisenden.


  Sein künstlerisches Werk ist der Erwähnung nicht wert. Einzige Ausnahme: der albtraumhafte Freskenzyklus, mit dem er das Innere seines Hauses in Venedig verzierte, der Ca’ degli Sgorbi.


  Einsam und in Armut gestorben. Ein Leben und ein Tod wie aus einem Groschenheft.


  Anita war empört. Wütend schlug sie das rot eingebundene Buch zu und öffnete das blaue. Die Inschrift auf der Titelseite war fast dieselbe, außer dass es dieses Mal um Dichter und Schriftsteller ging.


  Unter »M« wie »Ulysses Moore« fand sie einen lose eingelegten Zettel, auf den Voynich von Hand geschrieben hatte:


  Ulysses Moore (17.9.1947–2012)


  Ruchloser Enkel von Mercury Malcolm Moore, dem ehrenwerten Gründer des Klubs der Brandstifter. Er zog mit seinem Vater John Joyce nach Cornwall und führte dort ein zurückgezogenes, ländliches Leben.


  Bis zum Jahr 2004 hörte man nichts von ihm. Seit diesem Jahr erscheinen unter seinem Namen Bände einer bizarren Romanreihe. Titel der Romane hier einfügen. Detailliertere Informationen sammeln. Bücher kaufen? Auf kostengünstige Taschenbücher warten, die bisher noch nicht erschienen sind.


  Unter »De Briggs« fand Anita diesen interessanten Eintrag:


  Circe De Briggs (1870–1970)


  Französin, sogenannte Schriftstellerin, Urheberin von Horrorgeschichten. Über ihre Familie sind keine Informationen auffindbar. Angeblich aber genießt sie einen ausgezeichneten Ruf. Das Mädchen wuchs mit der Wahnvorstellung heran, schreiben zu können, und schenkte der Welt einen Zyklus von zwölf Romanen, die alle von Morice Moreau illustriert wurden (siehe »Moreau«). Gegenstand der zwölf Bände sind die blutrünstigen Abenteuer des Kapitän Spencer, eines erfundenen Piraten, Halsabschneiders und Abenteurers. Ihren Helden stattete die Autorin u. a. mit zwei Eigentümlichkeiten aus: einer Kette aus Affenschädeln, die ihm Unsterblichkeit verleiht, und einem Schiff mit schwarzen Segeln, das ihm ermöglicht, zwischen erträumten Orten hin- und herzureisen.


  Der Romanzyklus, der von den Kritikern bestenfalls als peinlich bezeichnet wurde, erlebte einen ebenso erstaunlichen wie unerklärlichen Publikumserfolg. Die De Briggs war von 1902 an Mitglied im Klub der Traumreisenden, dem sie ihre Erstausgaben schenkte. 1919 flog sie in hohem Bogen aus dem Klub.


  Über die folgenden Jahre ist nichts bekannt. Man nimmt an, dass De Briggs als Hundertjährige verstarb – einsam und von ihrem Publikum im Stich gelassen, das sie früher einmal so gefeiert hatte. Sie könnte sich zuletzt in der Provence aufgehalten haben.


  Anita las die Karteikarte noch ein paar weitere Male, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht geirrt hatte: Offenbar hatte Circe De Briggs als Schauplätze ihrer Geschichten erträumte Orte gewählt – genau wie Ulysses Moore!


  Die zwölf Bände hatten in der Bibliothek des Klubs gestanden, aber nur ein einziger überlebte die Schließung des Klubs. Ungefähr in der gleichen Zeit, in der sich die Spuren der Schriftstellerin verloren.


  »Ist alles in Ordnung, Miss?« Die Stimme des Butlers kam aus einem fernen Universum.


  Anita brauchte eine Weile, bis sie in die Wirklichkeit zurückfand. »Pirès, darf ich Sie etwas fragen? Glauben Sie, dass … Also, meinen Sie, ich könnte Mister Homer anrufen und ihn fragen, ob er noch andere Bände dieser Reihe hat?«


  »Sie könnten es versuchen, Miss. Ich habe die Telefonnummer, sie muss irgendwo im Sekretär liegen.«


  Der Butler ging zu einem aufklappbaren Schreibtisch und suchte in den kleinen Fächern über der Tischplatte herum.


  »Ich habe auch über das geheime Zimmer unten im Keller nachgedacht«, fuhr das Mädchen fort.


  »Fanden Sie es interessant?«, fragte Pirès, während er weitersuchte.


  »Es war so … eigenartig.« Ohne zu wissen warum, spürte Anita, wie eine leichte Unruhe von ihr Besitz ergriff. »Der Luftzug, der vibrierende Fußboden … Es schien so, als ob jeden Moment etwas passieren könnte.«


  »Oder vielleicht so, als ob in der Vergangenheit etwas passiert wäre, Miss?«


  Anita lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete das Bild von Kapitän Spencer auf dem Umschlag von Circe De Briggs’ Buch.


  »Genau, Pirès. Es war genau so ein Gefühl.«
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  Kapitel 22


  Ein Feuerwerk


  »Kommt schon, alles andere bleibt hier«, befahl Peter Dedalus und verließ das Labor. Die Schachtel mit dem Uhrwerk nahm er mit.


  Nach kurzem Zögern beeilten sich Tommaso und Rick, ihm zu folgen.


  »Hast du keine Angst, sie könnten sich deine Erfindungen unter den Nagel reißen?«, fragte Tommaso erstaunt.


  »Keineswegs«, erwiderte Peter, der schon auf der Treppe war. »Auch weil ich gar nicht beabsichtige, Spuren zu hinterlassen.«


  In der Zisterne unter dem Brunnen kletterten sie wieder in das U-Boot.


  »Wie sieht dein Plan aus, Peter?«, fragte Rick.


  Der Erfinder war bereits mit Hebeln und Knöpfen zugange. »Haltet euch an den Griffen fest!«, rief er nach hinten.


  »Aber hier sind doch keine Griffe!«, schimpfte der rothaarige Junge. »Und außerdem habe ich dich nach deinem Plan gefragt!«


  Peter Dedalus blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Als Erstes erledigen wir die Bösen. Dann kehren wir nach Kilmore Cove zurück.«


  »Ja, aber …« Rick schien Zweifel am Gelingen des Plans zu haben.


  »Ja, klar, ich verstehe, was du meinst. Aber macht euch mal deswegen keine Sorgen«, erwiderte Peter brüsk. »Nachdem ihr mir das vorhin erzählt habt, ist mir alles viel klarer geworden. Sehr viel klarer. Ich würde sogar sagen: kristallklar!«


  Er bewegte einen Hebel und das Spinnen-U-Boot setzte sich in Bewegung.


  »Sägen«, sagte Peter und zog an einem Hebel, den er bisher noch nicht betätigt hatte. Aus den beiden Vorderbeinen der Spinne wurden lange Stahlsägen ausgefahren.


  »Pläne«, sagte Peter jetzt. Und weil daraufhin nichts geschah, drehte er sich zu den Jungen um und wiederholte genervt: »Pläne!«


  Tommasos Blick fiel auf einen Stapel vollgeschriebener Papiere in einer Nische gegenüber von ihm. Er nahm ein paar Blatt Papier heraus und reichte sie Peter.


  Dieser blätterte sie hektisch durch. Zum Glück war das dabei, das er suchte.


  Er lenkte sein U-Boot durch den engen Gang unter dem Haus hindurch bis zu einer Stelle, an der die in den Lagunenboden gerammten Pfähle rot markiert waren. Innerhalb weniger Minuten sägte er mit den Werkzeugen an den Spinnenbeinen einen nach dem anderen durch.


  Dann verkündete er: »Und jetzt nichts wie weg! In weniger als achtzig Sekunden wird das Haus durch sein Gewicht über der Zisterne zusammenbrechen.« Er warf einen letzten Blick auf seine Pläne. »Nach meinen Berechnungen sollte das für unsere Flucht reichen.«


  Rick und Tommaso schluckten nervös.


  Peter ließ die mechanische U-Boot-Spinne rückwärts in den Kanal laufen. Sie hatten den Gang kaum verlassen, als sie hinter sich ein grauenhaftes Stöhnen hörten. Sekundenbruchteile später folgte ein ohrenbetäubendes Krachen und eine heftige Unterwasserwelle kippte das Spinnenboot beinahe um.


  Ein Schwall von Schlamm trübte das Wasser des Kanals ein und eine entsprechend große Staubwolke stieg zum Himmel auf. Das U-Boot aber trug nur ein paar kleinere Dellen davon.


  »In Venedig stürzt immer mal wieder ein Haus ein«, brummelte Peter, über sein Schaltpult gebeugt, »und heute sind es eben zwei.«


  Unter der Wasseroberfläche verborgen, lagen sie wenige Meter von der Casa Caboto entfernt auf der Lauer.


  Mit dem Periskop suchte Tommaso den Bürgersteig neben dem Kanal nach den grau gekleideten Männern der Geheimpolizei ab.


  Peter Dedalus wollte mit seiner Aktion warten, bis sie da waren.


  Der geniale Erfinder aus Kilmore Cove hatte inzwischen seine Schachtel geöffnet und Rick den darin eingebauten Mechanismus erklärt. Er war ziemlich kompliziert, und Rick hatte nur so getan, als habe er alles verstanden. Im Wesentlichen war es so, dass all diese miteinander verbundenen Uhrwerke und Porzellanhebel eine Reihe von Schießpulverladungen zünden sollten, die auf die Stockwerke der Casa Caboto verteilt waren.


  »Man nennt es ›Technik der implosiven Explosion‹«, hatte Peter erläutert. »Die Explosionen lösen sich gegenseitig aus und das Gebäude stürzt in sich zusammen.«


  »Und was passiert mit den Geheimpolizisten?«, fragte Rick besorgt. »Werden sie nicht zwischen den Trümmern verschüttet?«


  Peter hatte auch daran gedacht: Die ersten drei Explosionen würden vor allem ›dramatischer‹ Art sein und sollten nur bewirken, dass die Eindringlinge aus dem Haus flohen.


  Und dann … »Dann ist Schluss mit der Tür zur Zeit der Casa Caboto.«


  Während sie darauf warteten, das Feuerwerk zu starten, fragte sich Rick heimlich, ob Peters Plan wirklich gut war. Er glaubte nicht, dass es so einfach sein würde, eine Tür zur Zeit zu zerstören. Außerdem hatte er noch nicht die Hoffnung verloren, irgendwie wieder an seinen Rucksack zu kommen. Und an seine alte Uhr, die ihm sein Vater geschenkt hatte.


  Der Nachmittag verging, die Sonne ging unter und mit der Dämmerung kamen auch die Geheimpolizisten.


  »Sie sind da«, verkündete Tommaso und bedeutete Peter, durch das Periskop zu schauen.


  Sie schienen aus dem Nichts zu kommen, sich plötzlich zu materialisieren. Einzeln schlichen sie sich nacheinander ins Haus. Es waren mindestens neun. Vermutlich dieselben Männer, die am Vormittag die Druckerpresse aus dem Haus des Ehepaars Caller geholt hatten.


  Peter wartete, bis keiner mehr nachkam. Dann ging er zu der tickenden Schachtel. »So … Das Fest kann beginnen«, kicherte er vor sich hin.


  Rick fragte ihn noch einmal, ob er seinen Plan wirklich in die Tat umsetzen wolle.


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, antwortete der Erfinder. »Wenn sie die Tür finden, haben sie den Beweis, dass es sie gibt. Und wenn sie diesen Beweis haben, werden sie die ganze Stadt nach weiteren Türen absuchen.« Er verschob einen Hebel, und ein paar Sekunden später erfolgte eine laute Explosion, die das kleine U-Boot erzittern ließ.


  Über der Casa Caboto schoss ein orangefarbenes Feuerwerk zum Himmel empor und Kaskaden zitternder Funken schwebten auf das Wasser hinunter.


  »Da rennt schon einer raus!«, freute Peter sich.


  »Flohbeutel!«, rief Tommaso beinahe gleichzeitig.


  Von der Explosion aufgeschreckt, war der kleine Puma aus dem Gartentor nach draußen gerast, lief dann aber gleich wieder hinein. Er war dort geblieben, wo Tommaso ihn zurückgelassen hatte, und wartete auf sein ›Herrchen‹.


  »Ich muss ihn holen!«, rief der Junge aus Venedig, als die zweite Ladung explodierte.


  »Es ist zu spät!«, warnte Peter ihn. »Er wird weglaufen, genau wie die anderen.«


  »Nein, er läuft nicht weg. Dazu hat er viel zu viel Angst!«


  Tommaso ließ das Periskop los und ging zur Ausstiegsluke. »Lass das Boot auftauchen!«, verlangte er.


  »Halt, Junge!«, rief der Erfinder.


  Doch Tommaso hatte schon den Griff des Kurbelrads in der Hand und drohte, die Luke zu öffnen, obwohl sie sich noch unter Wasser befanden. »Auftauchen, habe ich gesagt!«


  »Tommaso!«, versuchte Rick sich einzuschalten.


  »Ich kann ihn nicht dort zurücklassen. Er ist doch noch ganz klein!«


  »Pe… Peter!«, stammelte der rothaarige Junge hilflos.


  »Ach, zum Teufel!«, schimpfte der Erfinder und ging zum Schaltpult. »Auf deine Verantwortung!«


  Zwanzig Sekunden später flitzte Tommaso durch das Tor in den Garten der Casa Caboto, laut »Flohbeutel!« rufend.


  Er begegnete mehreren grau gekleideten Gestalten, doch ohne sich von ihnen aufhalten zu lassen, stürmte er ins Haus hinein und durchsuchte ein Stockwerk nach dem anderen.


  Ein dritter Knall, der lauter als die beiden vorigen war, ließ das ganze Haus erbeben.


  »Flohbeutel! Wo zum Henker hast du dich versteckt?«


  Inmitten des Lärms, den das Feuerwerk und die eiligen Schritte und Rufe der Männer verursachten, gelang es Tommaso, ein fernes Maunzen wahrzunehmen. Er lief darauf zu und fand schließlich den kleinen Puma, der sich in eine dunkle Zimmerecke verkrochen hatte.


  »Flohbeutel! Komm her, ich bin es!«


  Der kleine Puma schaute sofort in die Richtung, aus der Tommasos Stimme kam, rannte auf ihn zu, sprang an ihm hoch und leckte dem Jungen, der sich hingekniet hatte, um ihn auf den Arm zu nehmen, das Gesicht.


  »Ja, jetzt bin ich endlich wieder da. Ich bin gekommen, um dich mitzunehmen. Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte Tommaso lachend, während der Puma ihm immer noch das Gesicht ableckte.


  Mit dem Tier auf dem Arm wollte er gerade wieder das Zimmer verlassen, als der Fußboden schwankte.


  Im nächsten Augenblick explodierte das Dach der Casa Caboto.


  Und auf den Jungen und den kleinen Puma ging ein Regen aus Staub, Gips und Holzsplittern nieder.
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  Kapitel 23


  Der Herr in Blau


  »Würde es dir etwas ausmachen, mal langsam wieder aufzustehen?«


  Die Stimme, die diese Worte gesprochen hatte, war sehr leise gewesen, und einen Moment lang hatte der kleine Flint geglaubt, er habe sie sich nur eingebildet. Doch als er den Blick hob, sah er, dass der alte Mann die Augen aufgemacht hatte und ihn anschaute.


  »Mister …«, stieß der Junge erschüttert hervor. »Sie … Sie leben?«


  »Ich würde sagen, ja«, erwiderte Nestor und stöhnte gleich darauf vor Schmerzen. »Aber nicht mehr lange, wenn du mich weiter so fest auf den Boden drückst.«


  Der kleine Flint sprang auf, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und zog ziemlich laut die Nase hoch. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie ich mich darüber freue, dass Sie wieder wach sind!«


  »Schrei hier nicht so rum, du kleiner Schurke. Und hilf mir lieber aufzustehen.«


  Nestor kam mühsam auf die Beine und legte alles, was herausgefallen war, in seinen Rucksack zurück. Dann schimpfte er den Jungen dafür aus, dass er ihm gefolgt war, auch wenn er sich insgeheim darüber freute.


  Einige Minuten später sahen sie sich um. Beziehungsweise versuchten, in der ringsum herrschenden pechschwarzen Finsternis etwas zu erkennen.


  Nach einer Weile kamen sie zu dem Schluss, dass sie sich in einem tiefen, engen Tal befanden, durch das ein rauschender Fluss strömte. Jenseits des Flusses erhob sich eine schwarze Mauer, die so hoch emporragte, als sei sie von Riesen erbaut.


  »Dann sind wir also beim Labyrinth angelangt …«, murmelte Nestor, während er sich Staub und Asche von den Kleidern klopfte und die blauen Flecken betrachtete, die er bei der Landung abbekommen hatte. Sein Rücken und seine Schultern taten weh und bei jedem Atemzug durchzuckte ein stechender Schmerz seinen Nacken.


  »Ja, wenn Sie meinen«, sagte der kleine Flint, der keine Ahnung hatte, wovon der andere sprach, und der es nicht erwarten konnte, dass sie von hier wegkamen. »Und was machen wir jetzt?«


  »Jetzt müssen wir da rein«, erklärte Nestor.


  »Okay.« Der Junge nickte. Nachdem er mit Holzflügeln in einen Vulkan hineingesprungen war, hatte er nun das Gefühl, mit jedem Hindernis fertigzuwerden. »Aber wir müssen irgendwie auf die andere Seite des Flusses kommen.«


  »Irgendwo am Ufer werden wir Boote finden. Und wenn ich mich richtig erinnere, gilt es dann noch ein Rätsel zu lösen.« Nestor massierte seine Schläfen. Er versuchte, sich die Frage ins Gedächtnis zu rufen, deren Beantwortung einem den Zugang zum Labyrinth ermöglichte. Vielleicht hatte er sie irgendwo in seinen Notizbüchern aufgeschrieben. Wenn nicht, war das auch nicht weiter schlimm: Er war ganz gut im Rätsellösen.


  Wenig später gingen zwei Personen mit eiligen Schritten einen in goldenes Licht getauchten Gang entlang.


  Die erste Person hinkte. Sie war kurzatmig, machte aber trotzdem keine Anstalten, langsamer zu gehen.


  Die zweite Person schien unsicher zu sein und betrachtete ihre Umgebung mit Blicken, in denen sich Angst und Bewunderung mischten.


  Nestor und der kleine Flint hatten den eiskalten Fluss überquert, das Rätsel gelöst, dann mit Nestors Schlüsseln eine Tür geöffnet und durch sie das verrückteste Bauwerk betreten, das der Junge jemals gesehen hatte: einen von einem goldenen Leuchten erfüllten, scheinbar endlosen Gang, zu dessen beiden Seiten weitere Gänge und auch Zimmer lagen.


  Manche dieser Zimmer waren leer, in anderen gab es Säulen und Bögen, die aber keine Decke stützten, in wieder anderen sah der Junge golden leuchtende Schildkrötenstatuen, von denen zarter Goldstaub aufstieg. Überall, wohin sie auch kamen, blies ein kräftiger Wind, der vom Labyrinth selbst erzeugt zu werden schien, so als sei es ein atmendes Wesen.


  »Wissen wir denn ungefähr, wo wir hinmüssen?«, fragte der kleine Flint, nachdem sie eine Zeit lang gelaufen waren.


  »Ja«, antwortete Nestor.


  »Und wohin ist das?«


  »In die Richtung dort.«


  Der Junge fluchte leise vor sich hin und ging mit gesenktem Kopf weiter.


  Kurz darauf aber begegneten sie zum ersten Mal einem ›Einheimischen‹.


  Es war ein von Kopf bis Fuß in Blau gekleideter Mann.


  »Entschuldigen Sie bitte!«, sagte Nestor und hinkte ihm entgegen.


  Der andere blieb stehen.


  An den Füßen trug er seltsame Pantoffeln mit langen, schmalen, nach oben gedrehten Spitzen. Er lächelte und sein Gesicht sah freundlich und offen aus.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich höflich. Dann betrachtete er die beiden von Kopf bis Fuß. »Sind wir uns vielleicht schon einmal auf einer Versammlung begegnet? Feenländer und Kleine Leute? Die Verlorenen Städte von Tausendundeiner Nacht? Oder … waren Sie vielleicht Mitglieder der Kommission für die Rettung der Überfluteten Inseln?«


  Der kleine Flint beschränkte sich darauf, das Lächeln zu erwidern. Dann drehte er sich um und fragte Nestor: »Was erzählt er da eigentlich?«


  Dieser machte vage Handbewegungen und sagte zu dem Herrn: »Nein, wir sind das erste Mal hier, und ich fürchte, wir haben uns verlaufen. Wären Sie so freundlich, uns den Weg zu zeigen? Wir suchen die Union der nicht-existierenden Orte, weil … Wir wollen dort nach einer verschwundenen Person fragen.«


  »Eine verschwundene Person, haben Sie gesagt?«


  »Genau.«


  »Aber dann müssen Sie nicht zur Union gehen.« Der Herr in Blau lächelte verschmitzt. »Sie halten gerade eine furchtbar langweilige Versammlung ab, in der es darum geht, die realen Grenzen des erträumten Landes Yoknapatawpha* festzulegen. Sie sind schon seit Stunden dabei, irgendwann habe ich mich einfach rausgeschlichen … Sie sollten das Amt für Verschwundene Personen aufsuchen«, fuhr der Mann fort.


  Aus einer Tasche holte er eine Spule mit blauem Faden hervor und ließ sie zu Boden fallen. Er betrachtete sie einige Sekunden lang und hob sie wieder auf. Dann zeigte er auf einen Gang und erklärte: »Sie müssen in diese Richtung gehen. Die erste Tür links, danach immer geradeaus … Dann die erste, zweite … nein, die dritte Tür rechts, hinter dem Amt für Verschwundene Tiere und dem Amt für Verschwundene Gegenstände. Und dann stehen Sie genau vor dem Amt für Verschwundene Orte. Sie können es gar nicht verfehlen!«


  Nestor legte zum Zeichen des Danks die Hand an die Stirn und der Herr setzte seinen Weg fort.


  »Na, was hatte ich dir gesagt?«, fragte Nestor den kleinen Flint. »Genau in die Richtung.«


  * Ein von dem Schriftsteller William Faulkner (Gewinner des Literatur-Nobelpreises 1949) erdachtes Land, in dem er einen Großteil seiner Romane spielen lässt.
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  Kapitel 24


  Geheime Notizen


  In der Wohnung über der Bahnhofshalle von Kilmore Cove starrten drei Augenpaare Pater Phoenix an.


  »Als ich diesen Keller sah«, erzählte er gerade, »wurde mir klar, dass Doktor Bowen tatsächlich von euren Reisen und den Türen zur Zeit besessen war. Er hat eine unglaubliche Zahl von Beweisen und Informationen zusammengetragen.«


  »Jetzt spann uns doch nicht so auf die Folter, Phoenix«, warf Black ein. »Sag schon, was steht da drauf?«


  »Ja, gut, wie ihr wollt«, erwiderte der Pfarrer ernst. »Es sind eigentlich kaum mehr als Notizen, aber es geht darin um einen Gegenstand, der Ulysses’ Vater gehörte.«


  »John Joyce Moore?«, fragten Jason und Julia gleichzeitig.


  »Genau. Und davor gehörte er der Frau, die Nestor aufzog.«


  »Der Frau, die … was?«, fragte Black erstaunt.


  »Es ist eine lange Geschichte«, sagte Pater Phoenix und holte tief Luft. »Ihr müsst wissen, dass Ulysses’ Vater ein Künstler und Träumer war und als solcher völlig unfähig, allein zu leben. Er konnte weder kochen, noch hatte er die leiseste Ahnung davon, wie ein Haushalt zu führen sei. Er verbrachte seine gesamte Zeit in der Bibliothek der Traumreisenden. Und als Annabelle, seine Frau, bei der Geburt des gemeinsamen Sohnes starb, stand er auf einmal allein mit einem Baby da. Für einen Mann ist es ohnehin schwierig, ein Kind ohne seine Mutter aufzuziehen. Aber für jemanden wie J. J. war es noch viel schwieriger: Er musste alles lernen, und das auch noch sehr schnell. Außerdem hatte er zu diesem Zeitpunkt schon begonnen, mit seinen Anwälten gegen den General vorzugehen. Denn Mercury Malcolm Moore hätte lieber den gesamten Familienbesitz verbrannt, als ihn seinem Schwiegersohn zu vererben. Schließlich gelangte J. J. in den Besitz der Villa Argo, verlor dafür aber das Haus in London mitsamt der gesamten Einrichtung.«


  »Na ja, das wissen wir ja alles schon«, unterbrach ihn Black. »Komm jetzt mal zum Wesentlichen. Wer war diese Frau, die den kleinen Ulysses großzog?«


  »Ihr Name war Elisabeth Kapler. Eine sehr schöne, intelligente und faszinierende Frau, die sofort nach der Kapitulation am 8. Mai 1945 von Deutschland nach England ausgewandert war. Sie war eine Kriegswaise und unverheiratet, und als sie nach England kam, suchte sie Arbeit. Ulysses’ Vater seinerseits brauchte jemanden, der sich um sein Kind kümmerte … So kam es, dass Elisabeth schließlich zu Ulysses’ Kindermädchen wurde. Sie zog zuerst in das Londoner Haus der Moores und dann hierher, in ein Haus, das eigens für sie gebaut wurde und jetzt ›das Gärtnerhaus‹ heißt.«


  Black Vulcano schüttelte den Kopf. »Donnerwetter«, sagte er. »Jetzt erst erinnere ich mich an sie. Eine sehr große, sehr energische Frau … Aber ja! In dem Sommer, in dem wir Ulysses kennenlernten, war sie in der Villa Argo … und bewirtete uns mit Kakao und Kuchen! Als Kind hatte ich sie immer für seine Mutter gehalten, aber natürlich konnte sie das gar nicht sein!«


  »Ja«, meinte Jason. »Seine Mutter war da ja schon eine ganze Weile tot.«


  »Wie alt wart ihr da eigentlich?«, wollte Julia wissen. Sie liebte alte Familiengeschichten.


  »Zehn, vielleicht elf …«, antwortete Black.


  »Es ist erstaunlich, dass du dich an Ulysses’ Kindermädchen erinnern kannst«, meinte Pater Phoenix. »Denn als Ulysses größer wurde, zog sie von hier weg, unterhielt ab da aber einen regen Briefwechsel mit J. J. Der Kontakt brach erst ab, als sich J. J. entschloss, nach Venedig zu gehen. Und jetzt kommt die Pointe …«


  »Erzählen Sie bloß nicht, dass sie auch dorthin gegangen ist«, warf Julia ein.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Pater Phoenix sofort, auch wenn er es nicht hätte beschwören können. »Soweit ich weiß, blieb Elisabeth in London. Doch vor J. J.s Abreise schickte sie ihm noch ein Geschenk. Und von diesem Geschenk ist in den Aufzeichnungen die Rede, die ich im Haus der Bowens gefunden habe. Ich lese euch jetzt mal vor, was Nestor geschrieben hat: ›Das Geheimnis der Spieluhr ist immer noch gut gehütet.‹«


  »Spieluhr? Welche Spieluhr meint er?«


  Pater Phoenix sah in den Notizen nach. »Eine achteckige Spieluhr.«


  »Moment mal!«, rief Jason plötzlich aus. »Ich kenne sie! Ich habe sie heute auf die Anrichte im Esszimmer gestellt!«


  Black war von der Wichtigkeit dieser Enthüllungen immer noch nicht überzeugt. »Was ist an dieser alten Geschichte über eine Spieluhr, die Nestors Kindermädchen seinem Vater geschenkt hat, denn so aufregend, dass du mitten in der Nacht hierherrennst, um sie uns zu erzählen?«


  »Das Interessante ist nicht diese alte Geschichte an sich«, erwiderte Pater Phoenix. »Sondern der Ort, an dem ich diese Notiz von Nestor gefunden habe. Du weißt doch, wie penibel Doktor Bowen war, wie akkurat er immer alles eingeordnet hat, oder?«


  »Ja, klar weiß ich das. Ja, und?«


  »Tja, es war so: Die Notiz zu der Spieluhr war in dem Fach mit dem Material über Kapitän Spencer.«
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  Kapitel 25


  Familienangelegenheiten


  »Hallo?«, rief Frank Homer ins Telefon. Dann deckte er den Hörer mit einer Hand ab und rief über die Schulter: »KÖNNT IHR MAL LEISE SEIN?«


  Im Esszimmer hörten Ascott, Brighton, Coughton, Davemport, Everton und die kleine Finally sofort auf, Krach zu machen, und Mr Homer konnte das soeben begonnene Telefongespräch fortsetzen. »Hallo … Entschuldigen Sie bitte, was sagten Sie gerade?«


  Er hörte eine Weile zu, nickte und sagte dann, dass er Miss Bloom leider nicht kenne. Und ja, er könne sich noch an die Entrümpelung des Hauses der Familie Moore in der Frognal Lane erinnern. Die Traumreisenden? Exzentrische, originelle Menschen, deren absurdes Gerümpel jahrelang sein Lager blockiert habe. Nein, er hätte ihren Plunder niemals sortieren und katalogisieren lassen. Ja, doch, ein Großteil des Bestands sei inzwischen verkauft worden. Schließlich waren seither über dreißig Jahre vergangen.


  »Könnten Sie das bitte noch mal wiederholen?« Frank Homer klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr. Mit den so frei gewordenen Händen suchte er in der Schublade des Telefontischchens nach einem Stift, allerdings vergeblich. »Bitte warten Sie einen Augenblick«, sagte er in den Hörer.


  Er legte ihn vorsichtig auf den Tisch, ging ins Esszimmer und schimpfte genervt: »Wer hat denn wieder die Stifte vom Telefontisch geklaut? Wie oft habe ich euch schon gesagt, dass wenigstens ein funktionierender Kuli da liegen soll?«


  Davemport reichte ihm einen schwarzen Filzstift. Das war besser als nichts.


  Mr Homer schnappte ihn sich und kehrte zum Telefon zurück. »Also … Sie sagten vorhin … Circe De Briggs … eine Reihe schmaler Romane … Okay, ich sehe in den nächsten Tagen mal im Lager nach. Ich schreibe mir Ihre Nummer auf … drei … neun … Ja, kein Problem, Miss Bloom. Ja, sicher, Ihnen auch noch einen schönen Tag. Auf Wiederhören!«


  Nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte, kratzte sich Mr Homer nachdenklich am Kopf.


  Seltsam, dachte er. Im Zimmer nebenan wurde es wieder lauter.


  »Frank«, rief seine Frau herüber. »Dein Abendessen wird kalt!«


  Mr Homer setzte sich wieder auf seinen Platz am Kopfende des Tisches. Im Esszimmer herrschte das übliche Chaos.


  »Schatz, wer war denn dran?«


  »Eine Kundin«, antwortete er, ohne weitere Erklärungen abzugeben.


  Später am selben Abend ging Frank Homer in den Garten hinaus. Er warf für seinen riesigen Hund, der den Garten als sein Revier betrachtete, einen Ball und ging zu den Lagerhallen. Es waren ehemalige Flugzeughangars, die sein Stiefvater, der Firmengründer Homer, der Armee nach Kriegsende für eine lächerlich niedrige Summe abgekauft hatte.


  Pfeifend und immer wieder für den Hund den Ball werfend, spazierte er geruhsam zu der hintersten Halle, der Nummer sechs. Da drin befand sich alles, was sie damals aus dem Moore-Haus in der Frognal Lane herausgeholt hatten.


  Er trat ein und betätigte den Lichtschalter. Hoch oben an der Decke ging eine lange Reihe von Neonröhren.


  In dem Hangar standen vier Reihen Regale, die bis zur Decke reichten und mit allen möglichen Gegenständen vollgestopft waren. Tausende von Dingen aller Art: Bücher, Masken, Statuen …


  Um nicht zu lange herumsuchen zu müssen, setzte sich Frank Homer an den Schreibtisch vorn am Halleneingang. In einem Verzeichnis fand er sofort die Titel der fraglichen Bücher. Offenbar wusste diese Miss Bloom wirklich, was sie wollte.


  »Circe De Briggs, unvollständige Reihe von elf Büchern.« Band elf fehlte allerdings in der Liste.


  »Verkauft«, murmelte Frank Homer, die Spitze des rechten Zeigefingers auf das rote V am Ende der Zeile gelegt. Sie hatten die unvollständige Reihe verkauft, aber an wen?


  »Glauco Bogliolo, Buchantiquariat Zur Goldenen Sonne«, las er laut vor. Er konnte sich jedoch in diesem Moment weder an den Namen des Antiquars noch an den des Ladens erinnern.


  Dann riss er auf einmal überrascht die Augen auf. Der Antiquar hatte für die Bücher eine erstaunlich hohe Summe gezahlt. Für seine Firma war es ein hervorragendes Geschäft gewesen.


  Verwirrt klappte er das Verzeichnis wieder zu.


  Was war an diesen kleinen Romanen so besonders?


  Und wer war diese Anita Bloom, die ihn angerufen hatte?


  Er schloss die Lagerhalle wieder ab, streichelte seinen kalbsgroßen Hund und kehrte ins Haus zurück. Aus den Geräuschen, die aus dem Wohnzimmer drangen, schloss er, dass mindestens zwei seiner Kinder eine Runde Playstation spielten.


  Sein Ältester war um diese Zeit sicher schon mit seinen Freunden ausgegangen, der einzige Fleißige saß oben in seinem Zimmer und lernte, und Finally, das Nesthäkchen, unterhielt sich angeregt mit der Mutter.


  Ich bin wirklich ein glücklicher Mann, sagte sich Frank Homer.
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  Kapitel 26


  Treffpunkt Strand


  Der 1883 gegründete Ruderklub Velocior von La Spezia hatte noch immer, wie in seinen besten Zeiten, das Aussehen einer Piratenkneipe.


  Als der Übersetzer und Fred Halbwach dort anlangten, ging die Sonne gerade hinter Porto Venere und den Cinque Terre unter. Beim Anblick des Meeres und der schönen Bucht machte Fred ein sehr zufriedenes Gesicht.


  Der Übersetzer schien wesentlich müder zu sein als sein Begleiter. Schließlich hatte er über vier Stunden lang das Motorboot durch den dunklen unterirdischen Kanal gesteuert, der unter dem Apennin hindurchführte. Er setzte sich auf eine der Bänke, von denen man aufs Meer hinausschauen konnte, und gönnte sich ein paar Minuten Ruhe.


  Ein unglaublich schönes Plätzchen, dachte Fred Halbwach.


  Und seiner Heimatstadt nicht unähnlich.


  Er ging bis zu dem alten hölzernen Lehrboot und schaute sich die kleineren Ruderboote an, die unter einem Schutzdach abgestellt waren. Hier sah es aus, als ob jederzeit ein Schwarm von Seefahrern eintreffen könnte, um aufs Meer und ins Abenteuer hinauszufahren.


  Fred und der Übersetzer warteten auf jemanden.


  Bald darauf traf ein hochgewachsener Mann ein. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung.


  Er stellte sich zuerst Fred vor und gab dann dem Übersetzer einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Glauco Bogliolo, Antiquar«, sagte er lächelnd. Er hatte einen Karton voller Bücher mitgebracht.


  Fred schnaubte verächtlich. Noch mehr Bücher! Er schenkte ihnen nur einen kurzen, widerwilligen Blick. Offenbar irgendwelche Abenteuerschmöker mit Bildern darin. Und schon etwas älter.


  »Du weißt schon, dass die dich ein Vermögen gekostet haben, oder?«, fragte der Antiquar gerade den Übersetzer.


  »Dann hoffen wir mal, dass sie uns auch weiterhelfen«, meinte dieser achselzuckend.


  Die beiden unterhielten sich noch ein Weilchen über dieses und jenes. Dann verabschiedeten sie sich voneinander.


  Als der Mann gegangen war, gähnte der Übersetzer laut. »Wir können jetzt weiter«, sagte er dann.


  »Wohin?«, fragte Fred stirnrunzelnd.


  Der Übersetzer zeigte auf ein Segelschiff. »Wirst du seekrank?«, fragte er.


  »Ich erinnere dich daran, dass du mit dem Sohn eines Seemanns sprichst«, entgegnete Fred beleidigt, musste gleich darauf aber grinsen. »Du willst aber doch wohl nicht nach Kilmore Cove segeln, oder?«


  »Ach was! Nichts in der Art. Wir nehmen ein Flugzeug.«


  »Und was ist mit dem Boot?«


  »Es wird dir komisch vorkommen, aber die Landebahn von Genua ist wie eine Mole ins Meer hineingebaut. Übers Wasser geht es schneller als über die Autobahn«, erklärte der Übersetzer und hob den Karton mit den Büchern hoch.


  »Soll ich dir helfen?«, erkundigte sich Fred.


  »Nein, es sei denn, du hättest Lust, die eine Hälfte zu lesen, während ich die andere übernehme.«


  »Hm. Hängt davon ab, was da drinsteht. Was sind das für Bücher?«


  »Abenteuerromane, glaube ich.«


  »Wie, du glaubst? Weißt du es denn nicht?«


  »Nein, genau weiß ich es wirklich nicht. Aber ich habe ziemlich viel Mühe darauf verwendet, sie zu finden. Ich weiß nur, dass es zwischen diesen Büchern und den Tagebüchern von Ulysses Moore einen Zusammenhang gibt. Und irgendetwas sagt mir, dass wir hier in diesen Büchern Hinweise finden werden, die uns helfen, jenen Teil der Geschichte zu begreifen, der noch im Dunkeln liegt.«


  »Also eigentlich das meiste davon«, erwiderte Fred Halbwach.


  »Du weißt doch selbst, dass es in Wirklichkeit nicht so ist, Fred«, meinte der Übersetzer grinsend, während er auf das Segelschiff zuging. »Die einzige Frage, die jetzt wirklich noch offenbleibt, ist doch die: Wie wird man mit den Bösen fertig, nachdem man sie aus ihren Löchern gelockt hat?«
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  Kapitel 27


  Papierkrieg


  Nestor und sein junger Begleiter machten sich auf den Weg. Nachdem sie die erste Biegung links und dann die dritte rechts genommen hatten und mindestens drei Kilometer lang an den übermäßig weitläufigen Ämtern für Verschwundene Tiere und Gegenstände vorbeigegangen waren, standen Nestor und der kleine Flint endlich vor einer eleganten, im Jugendstil gestalteten Tür. Dort hing ein Schild mit der Aufschrift:


  Amt für Verschwundene Personen


  In der Behörde herrschte viel Betrieb und unter den Besuchern gab es viele seltsame Gestalten.


  Manche trugen Rüstungen, andere saßen im Sattel winziger Zwergpferde, wieder andere hüpften auf einem einzigen und noch dazu nackten Fuß herum.


  Es war ein riesiger Raum mit einer unglaublich hohen, mit spiralförmigen Mosaiken verzierten Decke. Wenn man lange genug hinaufschaute, bekam man das Gefühl, hypnotisiert zu werden. Etliche Leute saßen an Tischen mit elegant verzierten Beinen und waren mit dicken Papierstapeln beschäftigt.


  An den Tischen vorbei gelangte man zu Schaltern, wie es sie in Postämtern gibt. Die dahinter sitzenden Beamten hatten alle eine golden schimmernde Haut. Ohne so recht zu wissen, was er hier eigentlich tun sollte, ging Nestor zum ersten freien Schalter.


  Die dort sitzende Dame streckte ihm fordernd eine Hand entgegen, ohne ihn auch nur anzuschauen. »Antrag?«


  »Ich … äh … ich suche eine Person.«


  »Haben Sie einen Antrag ausgefüllt?«


  Nestor drehte sich zu den Leuten an den Tischen um. »Nein, aber …«


  »Wenn Sie einen Mann suchen: Formular B. Wenn Sie eine Frau suchen: Formular C. Wenn Sie eine Person suchen, bei der es sich weder um einen Mann noch um eine Frau handelt: Formular D. Wenn Sie ein noch komplizierteres Wesen suchen: Formular E, aber dann müssen Sie das ausgefüllte Formular bei dem Schalter dort hinten abgeben. Der mit dem Schild: Außergewöhnliche Verschwundene.«


  »Ich suche eine Frau.«


  »Formular C.«


  »Sie heißt Penelope Moore.«


  Endlich sah die Frau am Schalter ihn an. »Ich kann nichts für Sie tun, wenn Sie mir nicht zuerst den Antrag überreichen.«


  »Sie ist meine Frau.«


  »Dann schreiben Sie in die entsprechende Rubrik in der zwölften Zeile nach den allgemeinen Fragen: ›nahe Verwandte‹.«


  Nestor beugte sich vor. »Könnten Sie sie nicht einfach suchen? Penelope Moore. Beziehungsweise: Penelope Sauri. Das war ihr Mädchenname.«


  »Geben Sie den Doppelnamen in der vierten Zeile von Paragraf F des Formulars …«


  »So hören Sie doch«, unterbrach Nestor sie. Langsam wurde er ungeduldig. »Könnten Sie nicht bitte einfach nur diesen Namen nachschauen, anstatt …«


  »Alles fertig«, sagte der kleine Flint, der auf einmal hinter ihm stand und ihm das ausgefüllte Formular reichte. »Ich habe es schon gemacht.«


  Die Frau am Schalter nahm das Formular entgegen und las die Einträge.


  Wenige Sekunden später rannte die Frau aus ihrem Schalter und stellte sich auf ein Laufband, das quer durch das gesamte Amt verlief. So gelangte sie an die hintere Wand des Raums, die sich ein Stück weit öffnete – gerade so weit, dass sie hindurchkam.


  Sie hörten ein schrill kreischendes Geräusch und gute zehn Minuten später war die Frau wieder an ihren Schalter zurückgekehrt. Sie sah ein bisschen zerzaust aus.


  Sie reichte Nestor ein mit Stempeln und Siegeln übersätes Blatt und sagte: »Uns liegt keinerlei Vermisstenanzeige zu einer Penelope Moore oder Penelope Sauri vor.«


  »Natürlich liegt noch keine vor!«, wetterte Nestor. »Ich bin hergekommen, um ihr Verschwinden anzuzeigen!«


  »In diesem Fall hätten Sie das Formular …«


  »OH NEIN! JETZT HÖREN SIE MIR MAL ZU!«, donnerte Nestor wütend. »Meine Frau wurde zum letzten Mal genau hier gesehen, in einer eurer albernen VERSAMMLUNGEN!«


  »Dann müssen sie im Anwesenheitsverzeichnis nachsehen. Dazu sollten Sie das Formular …«


  Dieses Mal wurde die Frau von dem kreischenden Geräusch unterbrochen, das Nestor und der kleine Flint vorhin schon einmal gehört hatten.


  »Was ist denn das für ein unerträglicher Lärm?«, beschwerte sich der kleine Flint und hielt sich die Ohren zu.


  »Einwanderungsbehörde«, antwortete die Schalterbeamtin ungerührt. »Erste Tür rechts. Dort ist soeben ein illegaler Einwanderer gemeldet worden.«


  »Ein illegaler Einwanderer?«, fragte Nestor. »Was soll das bedeuten?«


  Die Frau sah erst einmal nach, ob hinter Nestor vielleicht noch jemand stand, der darauf wartete, an ihren Schalter zu kommen. Dann erst erklärte sie unfreundlich: »Ein Bewohner eines erträumten Ortes, der auf illegale Weise versucht, in die reale Welt einzudringen.«


  Nestor sah zu der Einwanderungsbehörde hinüber. »Tatsächlich? Und da gibt es ein Verzeichnis?«


  »Sie blockieren die Schlange«, sagte die Frau mit eisiger Stimme.


  Die Wände der Einwanderungsbehörde waren mit Landkarten vollgehängt. Jedes Mal, wenn das schrille Kreischen erklang, lief ein Beamter mit einer bunten Reißzwecke herum und steckte sie auf die richtige Stelle der entsprechenden Karte. Dann kehrte er rasch zu seinem Arbeitsplatz zurück und übermittelte seine Anweisungen mithilfe eines Geräts, das wie eine altertümliche Morsetaste aussah. Den kleinen Flint erinnerte das alles vage an ein Polizeirevier, und er verspürte ein gewisses Unbehagen, seit er den Raum betreten hatte.


  Nestor ging zu einem Schalter und fragte auch dort nach Penelope. Nach kurzer Recherche fand der Beamte ein teilweise ausgefülltes Formular, das er so hinlegte, dass auch Nestor es lesen konnte.


  »Da ist sie. Illegale Einwanderung. Penelope Sauri …«


  Als er das Wort »illegal« hörte, bekam Nestor leichte Magenkrämpfe.


  »Hmmm … das ist ein ziemlich altes Formular«, sagte der Beamte und drehte es zu sich hin. »Es sind schon über dreißig Jahre vergangen …«


  »Aber was steht denn drauf?«, fragte Nestor gespannt.


  »Na ja, so das Übliche. Penelope Sauri … verließ Carnevalezia, gelegen im Realen Geografischen Italienischen System, im Jahr 1751 des Realen Zeitlichen Systems … Eingewandert nach Kilmore Cove, Vereinigtes Königreich, 1976 … Und dann … Tja, das hier ist eigenartig, finde ich.«


  Nestor beugte sich tiefer über den Schaltertresen. »Was ist eigenartig?«


  »Na ja, so ziemlich alles«, brummelte der Beamte. »Das Formular wurde mit einem Schwarzen Code gesperrt.«


  »Und was ist ein Schwarzer Code?«


  »Ja, ähm, ich bin ja noch nicht so lange hier … Aber soweit ich weiß, wird er vergeben, sobald ein wirklicher Ort beginnt, zu einem erträumten Ort zu werden. Es bedeutet, dass … dass alles in der Schwebe bleibt, bis eine Entscheidung getroffen wird.«


  »Und wer trifft eine Entscheidung?«


  »Keine Ahnung!«, erwiderte der Beamte. »Aber wie Sie sehen können, ist hier der Stempel ›Schwarzer Code‹ des Imaginären Topografieamts. Abgestempelt im Jahr 1997.«


  Nestor konnte das, was er da gerade gehört hatte, kaum glauben. »Soll das etwa bedeuten, dass Kilmore Cove aufhört, wirklich zu sein?«


  »Genau. Das würde unter anderem auch das Problem der illegalen Einwanderung von Mistress Penelope Moore in die Wirklichkeit lösen. Ach, hier steht ja sogar, dass die Umwandlung von Kilmore Cove von einem wirklichenin einen erträumten Ort beschleunigt werden soll. Jedenfalls liegt dafür ein Antrag vor.«


  »Ein … Antrag? Und wer soll das beantragt haben?«


  »Na, danach müssen Sie sich natürlich im Imaginären Topografieamt erkundigen.«


  »Natürlich«, brummelte Nestor, der sich immer hektischer am Kopf kratzte. »Und wo befindet …«


  »Warten Sie!«, unterbrach ihn der Beamte. »Da ist auch noch ein Vermerk … Offenbar wurde der Antrag von der von Ihnen gesuchten Penelope Moore gestellt.«


  Nestor stützte sich mit beiden Händen an dem Tresen ab. »Aber was wollte sie denn hier …«, murmelte er. »Steht auf dem Formular vielleicht zufällig, ob Mistress Moore … jemals wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt ist?«


  »Nein, sie ist nie zurückgekehrt.«


  In Nestors Kopf begannen die Gedanken durcheinanderzuwirbeln. »Steht denn da nichts anderes drin? Keinerlei Hinweise darauf, wo sie hingegangen sein könnte oder … oder ob sie noch irgendetwas anderes beantragt hat?«


  Der Beamte sah das Blatt aufmerksam durch und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Ich kann hier nichts anderes daraus ersehen.«


  Abermals hörten sie das Alarmsignal, und wieder lief ein Beamter los, um in eine der Landkarten an den Wänden eine Reißzwecke zu stecken.


  »Und Spencer?«, fiel Nestor plötzlich ein. »Könnten Sie bitte auch diesen Namen nachsehen? Kapitän Spencer.«


  Als der Schalterbeamte seinen Platz verließ, um im Archiv nachzuschauen, merkte Nestor, dass der kleine Flint ihn erzürnt anstarrte. »Hätten Sie die Freundlichkeit, mir zu sagen, was das alles soll? Erträumte Länder, Wirklichkeit, illegale Einwanderer, Schwarzer Code … Ich kapier jetzt überhaupt nichts mehr!«


  »Warte bitte noch einen Moment«, entgegnete Nestor. »Ich werde dir nachher alles erklären.«


  Der Beamte kehrte mit einem großen Karton voller Formulare zurück. »Bei allen Irrwegen des Labyrinths!«, sagte er, als er den Karton absetzte. »Dieser Spencer ist kein illegaler Einwanderer mehr, der ist schon ein regelrechter Pirat! Er muss über tausend Mal zwischen erträumten und wirklichen Orten hin- und hergesprungen sein.«


  »Könnten Sie bitte nach dem letzten Grenzübertritt suchen?«, bat Nestor und spürte, wie sein Herz immer schneller klopfte.


  Es stellte sich heraus, dass dieser mehr als ein Dutzend Jahre zurücklag.


  »Ausgezeichnet«, sagte Nestor erleichtert. »Das ist wirklich ausgezeichnet.«


  Er bedankte sich bei dem Beamten, ließ sich den Weg zum Imaginären Topografieamt erklären, nahm ein Dokument entgegen, auf dem Penelopes Aktenzeichen eingetragen war und das er dort vorlegen sollte, und ging zum Ausgang.


  Der kleine Flint trödelte ein wenig. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben und lief zum Schalter zurück. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Darf ich Sie etwas fragen? Woher wissen Sie, wie die illegalen Einwanderer heißen?«


  »Ach, das ist ganz einfach«, erwiderte der Beamte. »Wir haben an den verschiedenen Grenzorten Agenten stationiert.«


  Der kleine Flint nickte. Ja, das machte Sinn. Aber so ganz war seine Frage damit noch nicht beantwortet. »Können Sie mir sagen, wer die Informationen über Penelope Moore gemeldet hat?«


  »Ja, sicher. Mal sehen … Name des Informanten … Da steht nichts … Ach so, ja, hier: Stella Evans.«


  Der kleine Flint zuckte zusammen. »Stella Evans?«, flüsterte er heiser. »Wie … wie meine Grundschullehrerin?«
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  Kapitel 28


  Die alte Lehrerin


  Marius Voynich legte seinen Bleistift auf das Notizbuch. Im flackernden Licht der Kerzen lächelte er die alte Dame freundlich an. »Erzählen Sie mir ruhig etwas«, sagte der Chef der Brandstifter. In seiner Stimme lagen weder Nervosität noch Gereiztheit. Er war von der ruhigen Ausstrahlung dieser sanften alten Dame fasziniert.


  Die Lehrerin lächelte ebenfalls und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Netz feiner Fältchen ab. »Nein, Mister Voynich. Wirklich, ich habe nichts zu erzählen. Ich wüsste nicht, was.«


  »Sind Sie sich da sicher?«


  Sie saßen im Wohnzimmer im ersten Stock des Hauses von Stella Evans, der ältesten Lehrerin von Kilmore Cove. Nachdem das einzige Hotel im Ort von der Überschwemmung beschädigt worden war, hatte Miss Evans angeboten, in ihrem großen Haus einige der Leute aufzunehmen, die durch die Katastrophe obdachlos geworden waren. Voynich hatte das gesamte Dachgeschoss für sich und genoss von hier aus einen herrlichen Ausblick auf die Bucht und die Dächer des Städtchens. Er verbrachte die meiste Zeit mit seinem Roman, den er bei weit geöffneten Fenstern in sein Notizbuch schrieb.


  Die Stunden schienen ihm wie im Flug zu vergehen. Es kam ihm vor, als sei es gleich nach dem Frühstück schon wieder Zeit für das Abendessen. Und auch an diesem Abend unterhielt sich Voynich, wie an allen Abenden zuvor, bei einer Tasse wohlschmeckendem Rhabarbertee mit der alten Dame.


  Bereits mehrmals war ihm ihre Intelligenz und Kultiviertheit aufgefallen. Und etwas an ihrer Art war ihm auf unerklärliche Weise vertraut vorgekommen. Gerade deshalb plauderte er so gerne mit ihr.


  »Um ehrlich zu sein, wäre da doch etwas«, gab Miss Stella zu. »Heute Abend, als ich das Essen kochte …«


  »Apropos«, unterbrach Voynich sie. »Ich hatte ganz vergessen, Ihnen zu der Suppe zu gratulieren. Sie war wirklich vorzüglich!«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen … Ich wollte Ihnen aber gestehen, dass ich zufällig ein paar Seiten Ihres Romans gelesen habe.«


  »Das sind nur Entwürfe, die keinerlei Anspruch darauf erheben können, als Literatur gelten zu dürfen …«


  »Ich widerspreche Ihnen nur ungern, Mister Voynich, aber ich finde, dass Sie sehr gut schreiben!«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, ganz bestimmt.«


  »Ach, wissen Sie … wenn Sie es sagen …«


  »Ach, ich bitte Sie! Ich bin nur eine einfache alte Grundschullehrerin in einem abgelegenen Städtchen in Cornwall. Was kann Ihnen mein Urteil schon nützen? Dazu noch zu einer Liebesgeschichte! Ich habe in meinem ganzen Leben nur einen Menschen geliebt, und das war mein Mann!«


  Die Lehrerin wies mit einer Handbewegung zu den ausgestopften Tieren, die ringsherum um sie standen: ein Dachs, ein Reh, ein Hase, ein Pferdekopf an der Wand, eine Katze, ein Löwe, ein Affe … Andere, von denen einige kurios oder sogar makaber wirkten, standen in Nischen an den Treppen. Der Gatte von Stella Evans war ein sehr begabter Tierpräparator gewesen. »Ich würde mir zu Ihren Aufzeichnungen aber gerne eine Bemerkung erlauben«, fuhr die alte Dame fort.


  »Ich höre sie gerne«, versicherte Voynich ihr.


  »Auf den Seiten, die ich las, war ein Satz, der mir sehr gut gefallen hat: der über die Gans.«


  »Der, in dem ich schreibe, dass wir die Gans wegen der Dummheiten, die mit ihren Federn niedergeschrieben wurden, für ein dummes Tier halten?«


  »Genau. Das finde ich sehr treffend. Und deshalb wollte ich Ihnen von einem Gedanken erzählen, der meinen Mann sehr beschäftigte. Er behauptete, die Tiere würden jedes Mal, wenn sie uns anschauen, merken, dass wir Menschen ihnen ähnlich sind, aber dass uns etwas verloren geht. Sie sehen in uns Tiere, die erröten, die lachen, die weinen, die unglücklich sind. Und sie verstehen nicht, warum. Und deshalb haben sie Angst vor uns.«


  Voynich hob seine Teetasse. »Eine sehr treffende Beobachtung. Ich würde sie mir gerne notieren.«


  »Ja, das war eigentlich schon alles, Mister Voynich«, sagte Miss Stella lächelnd. »Und jetzt werde ich mich zurückziehen, wenn Sie gestatten.«


  Marius Voynich stand auf und deutete eine leichte Verbeugung an. Er sah der alten Dame nach, die mit einer Kerze in der Hand aus dem Zimmer ging. Dann setzte er sich wieder und verfiel ins Grübeln.


  »Fantasierende Tiere, das ist genau das, was wir sind«, sagte er laut zu sich selbst.


  Stella Evans stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Sie stellte den Kerzenhalter auf ihr Nachttischchen und ging ins Bad. Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, öffnete sie die Fenster und schloss die Läden.


  Von ihrem Zimmer aus konnte sie das Zimmer der Mutter der Buchhändlerin sehen. Heute Abend war es dunkel, und die Lehrerin nahm an, dass die alte Dame bereits schlief. Morgen würde sie sie besuchen und ihr etwas Leckeres zu essen mitbringen, nahm sie sich vor.


  Sie setzte sich auf den Bettrand, schlug die Bettdecke zurück und fragte sich dasselbe wie jeden Abend vor dem Einschlafen: »Was habe ich heute Schönes gesehen?« Sie hatte in dem Blick des älteren Herrn, der mit so viel Leidenschaft an seinem Roman schrieb, die Erinnerung eines Kinderlächelns entdeckt. Ja, ich habe heute etwas sehr Schönes gesehen, dachte sie.


  Sie bückte sich, um die Strümpfe auszuziehen.


  Sie könnte für Kalypsos Mutter einen Apfelkuchen backen. Die eine Hälfte für Kalypsos Mutter, die andere für Mister Voynich.


  Der erste Strumpf fiel zu Boden.


  »Wer weiß, wie lange dieser Herr bleiben wird«, überlegte die alte Lehrerin.


  Sie fand es schön, noch jemand anderen im Haus zu haben. Und im Wohnzimmer jemandem zu begegnen.


  Jetzt war der zweite Strumpf dran.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Zeitung, die auf dem Nachttisch lag. Es war die Abendzeitung, sie hatte sie erst vorhin erhalten und noch keine Zeit gehabt, hineinzuschauen.


  »Morgen … morgen«, sagte sie halblaut, während sie unter die Decke schlüpfte.
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  Kapitel 29


  Das Geheimnis der Spieluhr


  »Es ist spät geworden«, meinte Black Vulcano, kaum dass Pater Phoenix seine Wohnung verlassen hatte.


  »Versuch es nicht einmal, uns jetzt wegzuschicken!«, sagte Julia und kreuzte die Arme vor der Brust. »Du musst uns nun erklären, was es mit diesem Spencer auf sich hat. Und außerdem wolltest du, bevor Pater Phoenix kam, uns gerade etwas Wichtiges erzählen.«


  »Aber habt ihr denn vorhin nicht zugehört? Habt ihr es nicht eilig, nach Hause zu gehen und euch diese geheimnisvolle Spieluhr näher anzusehen?«


  »Erst nachdem du uns alles erzählt hast«, sagte Jason knapp.


  »Okay.« Black seufzte. »Noch fünf Minuten.«


  »Fünf Minuten.«


  Black kratzte sich nachdenklich am Bart. »Also … Ihr müsst wissen: Als wir mit diesen Reisen begannen, war nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen. Ganz und gar nicht! Es war klasse, auf dieses Schiff unten in der Grotte zu gehen und dann wer weiß wo zu landen, aber wir hatten auch immer Angst. Wir hatten keine Ahnung, wie die Türen eigentlich funktionierten und warum es die Metis überhaupt gab.«


  »Bla, bla, bla …«, unterbrach Jason ihn.


  »Ist ja gut! Als wir eine Reise nach Uqbar unternahmen, ein erträumter Ort, den ein argentinischer Schriftsteller entdeckt hatte, wurden wir von Räubern überfallen. Das passierte uns damals zum ersten Mal und wir waren erschüttert. An den erträumten Orten hatten wir bis dahin noch nie Verbrecher getroffen. Aber es gab sie. Und es waren nicht wenige. Der schlimmste von allen hieß Kapitän Spencer.«


  »Heißt das, ihr habt ihn wirklich gesehen? In Fleisch und Blut?«, fragte Julia ungläubig.


  »Ja«, bestätigte Black. »Als du mir am Telefon von dem Abenteuerroman erzählt hast, den Anita in der Frognal Lane gefunden hat, traf mich beinahe der Schlag. Spencer behauptete damals, die Familie Moore und den Klub der Traumreisenden gut zu kennen. Er sagte sogar, er habe Raymond und William Moore im 18. Jahrhundert persönlich getroffen.«


  »Aber … was war er denn so für ein Typ?«


  »Er war ein Angeber!« Black schnaubte verächtlich. »Ein Mann, der sich seiner sehr sicher war. Einer von denen, die ihre Zeit gerne damit verbringen, den anderen von ihren Erfolgen zu erzählen. Im Grunde war er ein Pirat und war es schon lange gewesen. Er lebte auf einer abgelegenen Insel, einer dieser Inseln, die auf den Seekarten nicht eingetragen sind, und unternahm von dort aus Raubzüge, auf denen er andere erträumte Orte überfiel.«


  Black merkte, dass Jason ihn mit einer Frage unterbrechen wollte, und kam ihm zuvor. »Er befuhr die Meere mit einem Schiff, das der Metis ähnlich war, außer in einem Detail: Es hatte vollkommen schwarze Segel. Von Peter und den anderen dazu angestiftet, wollte Ulysses mehr über ihn herausfinden. Wir waren an ihm interessiert und er an uns. Beziehungsweise eigentlich an Kilmore Cove.«


  »Und warum?«, fragte Julia gespannt.


  »Weil er ein Pirat war. Ein faszinierender und gleichzeitig ein herzloser Mensch, der keine Skrupel kannte. Er hatte begriffen, dass wir durch die Türen zur Zeit reisten und dass es in Kilmore Cove solche Türen gab. Nach einer Begegnung in Atlantis ist er Leonard gefolgt. Er fand die Tür zur Zeit in Kalypsos Buchgeschäft … und stahl sie.«


  »Wie hat er das denn gemacht?«, fragte Jason verblüfft. Er hatte immer geglaubt, es sei unmöglich, Türen zur Zeit von ihren Standorten zu entfernen.


  »Das haben wir niemals herausgefunden. Aber irgendwie ist es ihm gelungen. Er hat die Tür aus ihren Angeln gehoben und sie fortgebracht, auf seine Insel. Als Leonard dann versuchte, sie wieder zu benutzen … Ja, da kam es zur ersten Überschwemmung. Und unter Salton Cliff bebte die Erde. Spencer hatte den Mechanismus beschädigt und in Kauf genommen, dass dadurch alles zerstört werden könnte. Einschließlich unseres Städtchens.«


  Julia und Jason waren schockiert. »Und was geschah dann?«


  »Wir beschlossen, ein für alle Mal die Türen zu verschließen. So wie es drei Jahrhunderte zuvor bereits Ulysses’ Vorfahren getan hatten. Aber um sicherzustellen, dass Spencer nicht einen erträumten Ort nach dem anderen aufsuchte, um die Türen zu stehlen, mussten wir zuerst versuchen, ihn unschädlich zu machen.«


  Black hatte vor einer Weile begonnen, durch das Wohnzimmer zu tigern. Seine Augen blitzten und seiner Stimme war deutlich anzuhören, wie aufgewühlt er war.


  »Spencer hatte einen Fehler gemacht: Er war wie gesagt ein Aufschneider, vor allem wenn Frauen in der Nähe waren. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, Penelope seinen Unterschlupf zu zeigen und auch die Tür zur Zeit, die er gestohlen hatte. Sie nahm seine Einladung an und ließ sich mit verbundenen Augen auf das Schiff bringen. Am Ziel angelangt, zeichnete sie eine Karte von der Insel und nahm eine Muschel mit.«


  »Super!«, rief Jason bewundernd aus.


  »Mit dem Gegenstand und der Karte von der Insel fuhren wir mit der Metis dorthin. Aber wir mussten feststellen, dass die gestohlene Tür irreparabel beschädigt war. Sie funktionierte nur noch in eine Richtung: Von Kilmore Cove aus konnte man durch sie auf Spencers Insel gelangen. Umgekehrt ging es nicht.«


  »Und was habt ihr getan?«


  Black lachte. Es war ein selbstsicheres Lachen. »Etwas vollkommen Verrücktes. Wir organisierten eine klassische Meuterei. Spencer büßte einen Teil eines Ohres ein und Leonard ein Auge. Und Ulysses hinkt seitdem. Doch wir hatten Erfolg und konnten am Ende mit seiner Mannschaft an Bord seines Schiffes gehen und ihn auf seiner Insel bei seinen Schätzen zurücklassen.«


  »Und dann? Was habt ihr mit Spencers Schiff gemacht?«


  »Wir ließen es in einem Mangrovensumpf auf Grund laufen und fuhren mit den Rettungsbooten zur nächsten menschlichen Siedlung. Als wir nach Kilmore Cove zurückkehrten … Na ja, ihr wisst ja, wie es gelaufen ist: Für Leonards Auge war es dann schon zu spät.«


  Auf dem Heimweg zur Villa Argo unterhielten sich Jason und Julia angeregt über den geheimnisvollen Kapitän Spencer, der auf einmal aus der Vergangenheit der Freunde des Großen Sommers aufgetaucht war und ihnen jetzt den Schlaf raubte. Sie stellten sich abenteuerliche Seefahrten auf den sieben Weltmeeren und die tropischen Sümpfe vor, in denen das Schiff mit den schwarzen Segeln auf die Rückkehr seines Kapitäns wartete.


  Von all den Enthüllungen und Entdeckungen des Tages überwältigt, hätten sie beinahe die Spieluhr vergessen.


  Es war Jason, der sich mitten in der Nacht wieder an sie erinnerte. Mit klopfendem Herzen schreckte er aus dem Schlaf auf und schlich sofort barfuß ins Esszimmer hinunter.


  Er wusste noch genau, dass die Spieluhr auf einer Anrichte aus dunklem Holz gestanden hatte.


  Er schob einen kleinen Sessel vor die Anrichte, stellte sich darauf und nahm die Spieluhr herunter. Sie hatte die Form eines achteckigen Karussells. Anstelle von Pferdchen war dieses Karussel mit Gondeln ausgestattet, die Jason an die Schiffsmodelle erinnerten, die Ulysses in seinem Arbeitszimmer oben im Türmchen gesammelt hatte.


  Dorthin trug Jason nun die Spieluhr.


  Der Mond schien in das Turmzimmer hinein und tauchte es in ein silbernes Licht. Draußen bewegte eine leichte Brise die Zweige und Blätter der Bäume.


  Barg diese Spieluhr tatsächlich ein Familiengeheimnis?


  Jason zog sie auf.


  Die kleinen Gondeln begannen sich zu drehen und eine zarte Melodie erklang.


  »Jason?«, fragte wenig später seine Schwester mit verschlafener Stimme. »Was tust du da? Was ist das für eine Musik?«


  Sie setzte sich neben ihn und schaute zu, wie das kleine Karussell sich drehte.


  Bis es plötzlich stehen blieb und die Melodie verstummte.


  Fast im selben Augenblick brach draußen ein heftiger Wind los. Mit einem lauten Knall sprang das Fenster auf.


  Jason beeilte sich, es zu schließen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Er drehte sich um.


  Seine Schwester starrte die Spieluhr an. Sie war leichenblass.


  »Was ist los?«, fragte er erschrocken.


  »Ich weiß es nicht, Jason. Aber ich habe auf einmal eine furchtbare Angst.«
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  Kapitel 30


  Der Mangrovensumpf


  Leonard reffte die Segel. Von nun an würden sie mit dem Motor weiterfahren.


  Die Wassertiefe hatte um mehrere Meter abgenommen und gelegentlich schabte der Rumpf des Schiffes an Wurzeln und ins Wasser gestürzten Bäumen.


  »Ist es noch weit?«, fragte Kalypso und reichte ihrem Mann eine Tasse Tee.


  Sie küssten sich zärtlich. Dann nahm Leonard wieder das Steuer in die Hand und konzentrierte sich auf ihre Fahrt zwischen Nebelbänken und Mangroven hindurch.


  Dabei trank er schweigend den heißen Tee. Erst nach einer Weile sprach er wieder: »Wir müssten bald da sein.« Kalypso sah auf den Seekarten nach. Sie drehte am Kompass und berechnete ihre Route neu. Sie hatten das offene Meer vor drei Tagen verlassen, um an der Küste entlangzusegeln, und seit nunmehr zwei Tagen fuhren sie das labyrinthartige Delta des Flusses hinauf. Hier wehte nicht mehr der kräftige Wind, der sie vor sich her über das Meer geblasen und die Luft klar gehalten hatte. An seine Stelle war ein dichter Nebel getreten. Ein Nebel, der nach Schwefel roch. Und anstatt durch klares Salzwasser fuhren sie jetzt durch eine schlammige gelblichgrünliche Brühe.


  Unwillkürlich fiel Kalypsos Blick auf Peters Brief, der auf den Seekarten lag. Es waren nur wenige Zeilen, aber sie hatten genügt, um Leonard zu veranlassen, das Meer zu überqueren und diese seltsame Reise zu unternehmen, über die er mit niemandem hatte sprechen wollen. Mithilfe der bei den Callers untergestellten Druckerpresse hatte Peter geschrieben:


  Im Gebiet um Arsenale schwarzes Schiff gesichtet.


  Blieb nur wenige Stun?en in der Sta?t.


  Keine Beweise für eine unmittelbare Beteiligung.


  Letzte bekannte P0sition k0ntr0llieren.


  Leonard hatte die Nachricht mehr oder weniger gleichzeitig mit einem Brief erhalten, in dem ihm die Stadtverwaltung eine Mieterhöhung für das Haus am Leuchtturm ankündigte. Über keine der beiden Nachrichten hatte er sich besonders gefreut.


  In den folgenden Tagen hatte er Bücher und Seekarten studiert und plötzlich verkündet, dass sie fahren würden. Kalypso hatte nur achtundvierzig Stunden Zeit gehabt, um die Betreuung ihrer bettlägerigen Mutter zu organisieren.


  Und dann war es losgegangen.


  Die Art und Weise ihres Reisens hatte sich nach und nach verändert und Nestors Funkruf hatte eine einschneidende Wendung nach sich gezogen.


  Bald darauf hatten die Probleme mit dem Empfang angefangen. Als sie gar keinen Radiosender mehr hereinbekamen, hatte Leonard festgestellt: »Jetzt sind wir drin.«


  Womit er sagen wollte, dass sie die realen Schiffsrouten verlassen hatten und sich an einem Ort außerhalb der Zeit befanden.


  »Bald müsste sie in Sicht kommen«, murmelte Leonard und drosselte den Motor. Sie fuhren durch eine eigenartige, dichte Stille und konnten nur hin und wieder die Silhouetten der umstehenden nackten schwarzen Bäume erkennen.


  Plötzlich verbreiterte sich der Flussarm, auf dem sie sich befanden, zu einem stillen See, aus dem hier und da die Wipfel eines im Schlamm versunkenen Waldes ragten.


  Leonard stellte den Motor ab und ließ das Boot treiben. Gelegentlich spalteten sich die Nebelbänke und gaben kurze Blicke auf eine endlos erscheinende Dschungellandschaft frei.


  »Hier …«, raunte der Leuchtturmwächter.


  Die Narben unter der Augenklappe begannen plötzlich zu jucken, und Leonard biss sich auf die Lippen, um dem Drang zu kratzen nicht nachzugeben. Während sein gesundes Auge in allen Richtungen nach etwas suchte …


  »Es ist kaum größer als eine Brigantine«, wiederholte er zum x-ten Mal. »Und vollkommen schwarz. Der Rumpf, die Takelage, die Segel.«


  Langsam und lautlos glitten sie über die spiegelglatte Oberfläche des Sees.


  »Hier an diesem See ist nichts«, sagte Kalypso.


  Leonard öffnete die Seitenfenster und feine Nebelfäden drangen in die Kajüte ein, zusammen mit … »Hörst du das?«


  »Nein«, antwortete Kalypso. »Ich höre nichts.«


  Doch dann vernahm auch Kalypso Geräusche. Sie klangen wie ferne Trommeln. Unwirkliche, gedämpfte Trommeln. Und Schreie, die die Trommelschläge übertönten. Hysterische, wilde Schreie.


  »Das hört sich nach Affen an«, meinte die Buchhändlerin. »Aber woher kommen dann die Trommeln?«


  Leonard lauschte eine Weile. Dann sagte er: »Es klingt so, als feiere jemand eine Party.«


  Kalypso trank ihre Teetasse aus. »Ist es das, was du finden wolltest?«


  »Nein«, erwiderte Leonard.


  Etwas Größeres schrammte gegen den Kiel. Das Boot drehte sich wie in Zeitlupe um die eigene Achse.


  Und fuhr auf Grund.
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  Kapitel 31


  Die letzte Behörde


  Man erreichte das Imaginäre Topografieamt, indem man durch eine winzige Tür ging, zu der eine außergewöhnlich hohe Treppe führte. Das Treppenhaus war so eng, dass man sich dicht an die Wand drücken musste, um eine andere Person vorbeizulassen.


  Das Amt selbst war ein riesiger Saal, angefüllt mit Zeichentischen, an denen Zeichner und Kartografen Hunderte von Landkarten zeichneten, kopierten und überprüften.


  Beamte mit golden schimmernder Haut schoben mehrstöckige Bürowagen vor sich her. Sie verteilten Landkarten und Verzeichnisse oder sammelten sie wieder ein. Trotz der vielen Leute war es in dem Saal sehr still. Man hörte nur das Kratzen von Zeichenfedern und Farbstiften, das Reiben von Ellenbogen gegen Tischplatten und das Knarzen der Hocker.


  Nestor ging zu dem Kartografen, der ihm am nächsten saß, und legte das Dokument vor, das er in der Einwanderungsbehörde erhalten hatte.


  »Ich suche jemanden, der für das Aktenzeichen zuständig ist …« Und er las die lange Kennnummer laut vor.


  Der Kartograf schickte ihn zu einem anderen Tisch. Nachdem Nestor, gefolgt von dem kleinen Flint, bei ein paar weiteren Beschäftigten vorgesprochen hatte, stand er schließlich vor einem Mann mit einem eigenartig knolligen Kopf, einer riesigen Brille und einem roten Bärtchen.


  Der Mann griff nach einer der zahlreichen Aktenmappen, die auf seinem Tisch lagen, und meinte: »Ich erinnere mich an diese Akte. Sie war ziemlich ungewöhnlich.«


  Nestor ließ ihm Zeit, die Mappe zu öffnen und durchzusehen. Dann fragte er: »Was war denn daran ungewöhnlich?«


  »Es war der dritte oder vierte Antrag zu diesem Ort. Allerdings stammten die Anträge aus verschiedenen Epochen.«


  »Wie bitte?«


  Der Mann drehte die Akte so um, dass Nestor sie lesen konnte. »Hier, sehen Sie? Die Letzte, die eine Aufnahme in die Organisation nicht-existierender Orte beantragte, war vor einigen Jahren Mistress Penelope Moore …«


  »Und vor ihr …?«


  »Xavier Moore. Aber das war sehr lange vorher.«


  Nestors Kiefermuskeln verkrampften sich. Der geheimnisvolle Xavier. Der Urahn der Familie Moore.


  »Später dann reichten Raymond und William Moore einen Antrag ein.«


  Also hatte Raymond das Geheimnis des Felsspalts gekannt, über dem er die Brücke hatte bauen lassen. Und war in den Abgrund hinuntergestiegen.


  »Auf jeden Fall«, fuhr der Beamte fort, »läuft das Verfahren noch. Und das ist ganz normal. Die Bearbeitung von derartigen Fällen kann mehrere Hundert Jahre in Anspruch nehmen. Lassen Sie mich mal nachsehen … Das hier ist das Verzeichnis der Voraussetzungen, die ein Ort erfüllen muss, um Mitglied der Union zu werden, und ich gehe mal davon aus, dass alle erfüllt sind: Sowohl Mister Raymond Moore als auch Mistress Penelope gaben als kennzeichnendes Merkmal das Vorhandensein dieser … äh … Türen zur Zeit an. Ja, ja, genau. Hier ist ja auch die Unterschriftenliste …«


  »Unterschriftenliste? Was für eine Unterschriftenliste?«, unterbrach Nestor ihn. Wie mochte es Penelope gelungen sein, sich eine Unterschriftenliste zu beschaffen?


  Der Beamte zog die entsprechende Anlage aus der Akte und reichte sie Nestor. Der riss entsetzt die Augen auf, denn er erkannte sie sofort: Es war das Blatt, mit dem Pater Phoenix von Haus zu Haus gegangen war – unter dem Vorwand, es handle sich um die alljährlich in Kilmore Cove stattfindende Lotterie! Vielleicht war Penelope deshalb vor ihrer Abreise noch einmal zu dem Pfarrer gegangen.


  Der Beamte blätterte weiter in der Akte herum. »Und … ja, tatsächlich! Ich habe mich doch richtig erinnert!«, freute er sich. »Die Anlage F wurde zurückgezogen.«


  »Und das heißt?«


  »Einem Antrag muss immer ein nicht-existierender Gegenstand beigelegt werden, der aus dem betreffenden Ort stammt. Er wird hier hinterlegt und steht den Beamten zur Verfügung. In diesem Fall aber wurde der als ›Erster Schlüssel‹ bezeichnete Gegenstand von Mister Raymond Moore abgeholt und nie wieder zurückgebracht.«


  Nestor zuckte zusammen. Da also hatte Raymond Moore den Ersten Schlüssel gefunden!


  »Außerdem fehlt auch die Anlage G. Die Anlage G kann ein Tagebuch oder ein anderer Text sein oder auch eine Landkarte. Vielleicht auch eine Reihe von Veröffentlichungen. Jedenfalls soll es darin um den fraglichen Ort gehen, in diesem Fall eben Kilmore Cove.«


  Eine Landkarte, überlegte Nestor. Und dachte sofort an die Karte, die Doktor Bowen gezeichnet hatte.


  Und dann dachte er an seine Truhe voller Tagebücher und an die unter seinem Namen veröffentlichten Romane. Genügend Material für die Antragstellung!


  Eine Frage aber blieb noch offen. Penelope war in das Labyrinth hinuntergestiegen, hatte sich eine Weile darin aufgehalten, um die Umwandlung von Kilmore Cove in einen nicht-existierenden Ort zu beschleunigen, und dann … dann war es ihr nicht mehr gelungen, nach Hause zurückzukehren.


  Was konnte ihr bloß zugestoßen sein?


  »Erinnern Sie sich noch an die Dame, die den Antrag gestellt hat?«, fragte er aufgeregt.


  »Na ja, wie Sie sich denken können, ist seitdem viel Zeit vergangen …«


  »Selbstverständlich …«, erwiderte Nestor niedergeschlagen.


  Wieder eine Sackgasse. Wieder Informationen, die bruchstückhaft blieben.


  »Aber da die Zeit hier im Labyrinth nicht existiert«, fuhr der Beamte fröhlich fort, »erinnere ich mich sehr gut an Mistress Penelope! Eine blonde und außergewöhnlich schöne Frau, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf …« Der Beamte rückte seine Brille auf der Nase zurecht und versuchte, ein Kennerlächeln aufzusetzen. »Wissen Sie, eine schöne Frau erkenne ich auf den ersten Blick …«


  Nestor zwang sich zu einem Lächeln.


  »Nachdem sie den Antrag ausgefüllt hatte«, erzählte der Beamte weiter, »vertraute sie mir an, dass sie sich sehr für bestimmte Eigenarten des Labyrinths und in noch stärkerem Maße für die erträumten Orte interessierte. Ich begriff sofort, was sie meinte …«


  »Vielleicht haben Sie es begriffen, aber ich kapiere es nicht!«, schimpfte auf einmal der kleine Flint. Etliche Kartografen schreckten auf und sahen ihn vorwurfsvoll an.


  Der Beamte wandte dem Jungen den Kopf zu und schaute auf eine Weise zu ihm hinüber, die eher so wirkte, als sähe er durch ihn hindurch. »Es war ganz offensichtlich, dass Mistress Penelope daran interessiert war, einen Ariadnefaden zu erhalten.«


  »Einen Ariadnefaden?«, wiederholte Nestor verständnislos.


  »Ja. Man nennt sie auch ›Labyrinthpläne‹. Die Farben der Garnspulen sind je nach Zweck verschieden. Rote für warme Länder, weiße für kalte Länder. Schwarze für … Na ja, sie helfen, die schrecklichsten erträumten Orte zu erreichen.«


  »Was meinen Sie damit?« Nestor brach der kalte Schweiß aus.


  »Selbstverständlich sind nicht alle erträumten Orte heitere und glückliche Orte. Es gibt auch schwarze, schreckliche Regionen, die man besser nicht aufsuchen sollte. Manche nennen sie ›die Häfen des Schreckens‹.«


  »Verstehe«, sagte Nestor stirnrunzelnd. »Und verriet Ihnen Penelope zufällig, warum sie dorthin wollte?«


  »Also, wenn ich mich recht entsinne, war es eher ihr Freund, der das wollte.«


  Instinktiv griff Nestor nach dem Arm des Beamten, der daraufhin erschrocken aufschrie. »Freund? Von welchem Freund reden Sie?«, schrie Nestor ihn an. Dann erst merkte er, was er da tat, ließ den Mann los und entschuldigte sich.


  »Was für Manieren!« Der Beamte massierte die Stelle an seinem Arm.


  Inzwischen zitterte Nestor vor Aufregung. »War es vielleicht ein sehr großer blonder Mann, dem ein Ohrläppchen fehlte?«


  »Genau der«, antwortete der Beamte.


  Ulysses Moores schlimmste Albträume waren Wirklichkeit geworden! Ihm blieb die Luft weg. Offenbar war Folgendes geschehen: Penelope hatte im Labyrinth Kapitän Spencer getroffen, und dann … Was war dann geschehen? Er verbot sich, an das Schlimmste zu denken.


  Der kleine Flint rettete die Situation. Den letzten Teil des Gesprächs hatte er sehr gut verstanden. Er räusperte sich und sagte dann beiläufig: »Wir brauchen einen Ariadnefaden … einen schwarzen.«


  Dieses Mal sah ihn der Beamte genauer an und sein Gesicht wurde dabei blass. »In diesem Fall benötigen Sie eine Genehmigung.«


  »Was für eine Genehmigung?«


  »Sie müssen im Amt für Weltweite Traumreisen zu dem Schalter mit dem Schild ›Sicherheit auf Reisen‹ gehen. Die Treppe hinunter und dann die erste Tür links. An Ihrer Stelle würde ich mir das aber vorher gut überlegen.«
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  Kapitel 32


  Das drehbare Zimmer


  Bei Anita Bloom fiel der Groschen, als sie den sich langsam drehenden Döner-Spieß erblickte.


  »Es dreht sich«, sagte sie mit einer Stimme, die geistesabwesend klang.


  Die Gebrüder Schere fragten Anita, wovon sie sprach, und sie erklärte es ihnen: »Von dem Zimmer im Keller des Hauses der Familie Moore.«


  Weil die beiden Männer sie verständnislos anstarrten, nahm Anita eine Papierserviette und malte mit einem Stift eine Skizze.


  »Seht ihr? Es hat acht Seiten. Auf einer Seite ist der Eingang, nämlich hier. Und in der Mitte gibt es so etwas wie einen Metallsockel … Er erinnert an den Döner-Spieß. Und außerdem sind noch sieben Steinsessel da, an jederSeite einer. Sieben Sessel und eine Stahltür, durch die man den Raum betritt. Alles klar so weit?«


  Weil die beiden sie immer noch fragend anschauten, fügte sie hinzu: »Ich glaube, dass sich das Zimmer dreht. Aber warum ich das glaube, kann ich euch nicht erklären.«


  Anita zeichnete weiter. Und je mehr sie sich damit beschäftigte, desto sicherer war sie sich, richtig geraten zu haben. Ihr Döner war ihr jetzt egal. Sie ging zur Tür des Lokals und meinte ungeduldig: »Können wir jetzt gehen?«


  Eine Viertelstunde später holten sie einen verblüfften Pirès aus dem Bett und gingen zusammen mit ihm hinunter in den Keller.


  »Das ist eine eigentümliche Idee, auf die Sie da gekommen sind, Miss …«, murmelte der alte Butler und gähnte. »Und ich kann mir gar nicht erklären, warum Sie denken, dass es so sein muss.«


  Wenn Anita ehrlich war, wusste sie es selbst nicht. Aber sie spürte, dass mit diesem Zimmer etwas sehr Wichtiges zusammenhing. Etwas, das erklären konnte, warum Oblivia Newton so wild darauf gewesen war, das Haus in der Frognal Lane zu kaufen.


  Auf jeden Fall wollte Anita dieser Sache nun auf den Grund gehen.


  Als Pirès die Tür zu dem achteckigen Raum öffnete, konnte Anita den erstaunten Gebrüder Schere vorführen, was sie ihnen vorhin mit ihrer Skizze auf der Papierserviette hatte erklären wollen.


  Sie stampfte mit einem Fuß auf die Metallscheibe in der Mitte des Fußbodens, was ein unheimlich klingendes metallisches Dröhnen bewirkte. Dann ging sie dicht an den Wänden entlang und suchte nach Zugluft. »Spürt ihr es auch?«, fragte sie.


  Tatsächlich gab es in dem Raum Luftströmungen. Sie schienen von mehreren Seiten zu kommen, so als seien die Verbindungsstellen zwischen Wänden und Fußboden nicht abgedichtet.


  »Der Schlüssel ist in diesen Sesseln verborgen, da bin ich mir sicher!«, rief Anita aufgeregt. Sie setzte sich in den ersten und umfasste die abgewetzten, nachgedunkelten Armlehnen. Natürlich geschah nichts. Sie drehte sich um und las die Inschrift auf der Rückenlehne: MOND.


  Die anderen sechs Sitze waren Merkur, Mars, Venus, Jupiter, Saturn und der Sonne gewidmet.


  Was kann das nur bedeuten?, fragte sich Anita und dachte angestrengt nach.


  Dann hatte sie eine Idee. Sie bat Pirès und die Gebrüder Schere, sich in die leeren Sessel zu setzen. Alle vier hatten das Gefühl, die steinernen Sessel würden dabei um einige Millimeter absinken. Ansonsten aber geschah nichts. Ihr Versuch kam ihnen sinnlos und lächerlich vor.


  Anita begann, nervös im Zimmer herumzulaufen.


  Sieben Sessel.


  Und sie waren zu viert.


  »Es fehlen drei Leute«, war ihre Schlussfolgerung. »Wir müssten zu siebt hier sitzen.«


  Der Lockenkopf kicherte. »Hör mal, Mädchen. Fantasie ist ja etwas sehr Schönes, aber …«


  »Bitte«, bat Anita.


  Sie stellten einige von Pirès’ Kisten auf die drei leeren Steinsessel, um das Gewicht von Personen zu simulieren, und nahmen dann wieder Platz. Abermals hatten sie dieses unerklärliche Gefühl, dass etwas unter ihnen nachgab, aber …


  »Ich glaube, es passiert einfach nichts«, sagte der Blonde.


  »Setzt euch richtig rein!«, forderte Anita sie auf. »Haltet euch an den Armlehnen fest und …«


  Immer noch nichts.


  Plötzlich aber strömte aus dem Spalt zwischen Wänden und Fußboden ein kräftiger Schwall kalter Luft.


  Die Metallscheibe im Fußboden begann zu vibrieren.


  »Die U-Bahn«, stellte Pirès nüchtern fest.


  Anita warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann schaute sie an der Reihe von Sesseln entlang, auf die sie Kisten gestellt hatten.


  Jupiter.


  Mars.


  Saturn.


  »Einen Augenblick!«, sagte sie. »Helft mir bitte mal.«


  Die Kisten auf dem Saturn-Sessel wanderten auf den, auf dem Anita gesessen hatte, und sie wechselte auf den anderen Sitz hinüber.


  Sie atmete tief durch.


  Sie umfasste die Armlehnen.


  Und mit einem leisen Klicken schwangen diese nach außen.


  Sie hörten ein mechanisches Knacken und unter dem Fußboden setzten sich Hebel in Bewegung.


  »Das ist es!«, rief Anita aus.


  Der Blonde und Pirès waren vor Überraschung sprachlos.


  Anita sah sich um, ohne die Armlehnen loszulassen.


  Der Fußboden vibrierte immer stärker. Mit einem lauten Klong! begann sich das Zimmer im Uhrzeigersinn zu drehen.


  Die Seite mit dem reich verzierten Eingangsportal drehte sich wie alle anderen nach rechts und an die Stelle der Tür trat eine Wand. Anita umfasste wieder die Armlehnen, die sich daraufhin abermals nach außen schwangen. Eine weitere Drehung des Zimmers und die Seite des Eingangs rastete vor einer neuen Tür ein.


  Daraufhin ließ Anita die Armlehnen los, die sofort in ihre Ausgangsstellung zurückkehrten. Das Mädchen stand auf. »Da ist sie!«, sagte sie entzückt.


  »Und … was soll das sein?«, fragte der Lockenkopf mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ich würde sagen, dass es sich um einen dunklen Raum handelt«, stellte Pirès mit der für ihn typischen Nüchternheit fest.


  »Hat einer von euch Licht?«, erkundigte sich Anita.


  Der Butler machte ein großes Feuerzeug für Zigarren an, das einen hellen Schein verbreitete. »Nach Ihnen, Miss.«


  Sie ging in den engen Raum hinein.


  »Ich wette, dass die Moores hier ihre echten Schätze versteckt haben.«


  Als sie über die Schwelle trat, erkannte sie im Licht des Feuerzeugs, dass der Fußboden mit einem kunstvollen Mosaik belegt war und dass einige der Steinchen eine Inschrift bildeten.


  »Könnten Sie das hier unten mal anleuchten, Pirès?«


  Der Butler trat neben sie und beugte sich mit dem Feuerzeug zum Fußboden hinunter. Die Buchstaben, die Anita aufgefallen waren, bildeten einen Namen: RAYMOND. Unweit davon lag ein großes, fest zusammengeschnürtes Stoffbündel. Der schwarze Stoff hatte an den Rändern Ösen aus Kupfer.


  »Glaubt ihr, dass sich darin ein Schatz befindet?«, fragte der Blonde.


  Doch Anita schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein«, sagte sie und tastete das Bündel ab. »Es kommt mir eher so vor, als habe jemand in diesem Zimmer schwarze Segel verstecken wollen.«
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  Kapitel 33


  Die Wasserfälle von Venedig


  Als das U-Boot in das smaragdgrüne Wasser der Lagune eintauchte, schrie Rick immer noch. »Tommaso war da drin! Du hast das Haus über Tommaso einstürzen lassen!«


  »Rede doch keinen Unsinn!«, gab der Erfinder zurück. »Dein Freund war schon draußen! Ich habe ihn noch gesehen!«


  »Und warum haben wir dann nicht auf ihn gewartet?«


  Peter warf dem Jungen einen vernichtenden Blick zu und beschäftigte sich dann wieder mit seinem Schaltpult. Langsam entfernten sie sich vom Ufer.


  Rick wusste nicht, was er tun sollte. Er versuchte, durch das Periskop etwas zu erkennen, bekam aber nur eine gewaltige Staubwolke zu sehen, die dort aufstieg, wo die Casa Caboto gestanden hatte.


  Er zwang sich, ruhiger zu werden. Er musste jetzt nachdenken. Er holte ein paar Mal tief Luft und wandte sich dann wieder an Peter: »Was hast du jetzt vor?«


  »Mein ursprünglicher Plan«, antwortete dieser nüchtern, »bestand darin, euch beide zur Tür in der Calle dell’Amor degli Amici zu bringen, damit ihr nach Hause zurückkehren könnt. Ich hätte dann versucht, auf dem anderen Weg nachzukommen.«


  »Was für ein anderer Weg?«, fragte Rick verwirrt.


  Im nächsten Augenblick aber ertönte ein lautes Klang!. Etwas war gegen das U-Boot gestoßen und hätte es beinahe umgekippt.


  »Was zum Teufel passiert denn jetzt?«, schrie Rick panisch.


  »Keine Ahnung«, rief Peter zurück.


  Der rothaarige Junge packte abermals die Griffe des Periskops und sah hinein. Eine große schwarze Gondel folgte ihnen mit kaum einem Meter Abstand. Grau gekleidete Männer versuchten, mit ihren langen Rudern nach Peters Spinnen-U-Boot zu schlagen.


  »Verdammt noch mal!«, schrie Rick. »Sie sind genau über uns. Wir müssen in tieferes Wasser!«


  »Das ist genau das, was ich gerade mache«, erwiderte der Erfinder und betätigte seine Hebel immer hektischer.


  Die Beine der mechanischen Spinne bewegten sich schneller über den Lagunenboden, doch ihren Verfolgern gelang es, durch geschickte Handhabung der Ruder das Tempo zu halten.


  »Plan B«, verkündete Peter Dedalus atemlos. »Wir fahren nicht mehr die Calle dell’Amor degli Amici an, sondern nehmen beide meinen Weg.«


  Mit einem schlürfenden Geräusch brach die Frischluftzufuhr ab.


  »Sie haben die Boje abgeschnitten! Atme langsam, Junge. Wir haben nicht mehr viel Luft.«


  Rick schluckte.


  Das Spinnen-U-Boot setzte seinen Weg über den Boden der Lagune fort, dicht gefolgt von der Gondel der Geheimpolizisten. Rick schaute abwechselnd vorn durch den gläsernen Bug und durch das Periskop. »Sie lassen sich nicht abhängen«, sagte er beklommen.


  Peter erwiderte nichts darauf. Schweigend lenkte er sein Boot auf ein Ziel zu, das nur er kannte.


  Nach einer viertelstündigen Flucht verkündete er plötzlich: »Wir sind da!«


  Die Strömung des Wassers ringsum war stärker geworden und die mechanische Spinne war zuletzt mehr gehüpft als gelaufen.


  »Wo sind sie?«


  »Sie sind weiter zurückgeblieben«, sagte Rick erleichtert nach einem Blick durch das Periskop.


  »Sehr gut.«


  Ein Strudel brachte die mechanische Spinne beinahe zum Kippen, doch dem Erfinder gelang es gegenzusteuern.


  »Peter, wohin fahren wir?«, fragte Rick einige Minuten später.


  Wieder beantwortete der Erfinder seine Frage nicht.


  Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis der rothaarige Junge merkte, dass sie auf ein Ufer der Lagune zusteuerten. Rick nahm an, dass sie zum Festland unterwegs waren. Diese Annahme schien sich bald als richtig zu erweisen, denn die mechanische Spinne kletterte über einen unter Wasser liegenden Hang zur Oberfläche hinauf. Als sie endlich auftauchten und die Einstiegsluke öffneten, um frische Luft hereinzulassen, hörten sie in der Ferne die Rufe ihrer Verfolger. Doch diese Schreie wurden von einem anderen Geräusch übertönt, einem unaufhörlichen, dumpfen Dröhnen. Es war wie ein Donnern, das aber nie verklang.


  Mit Herzklopfen sah Rick auf die andere Seite des Kamms, auf dem sie sich nun befanden.


  »Nein!«, schrie er gleich darauf entsetzt.


  Das Wasser der Lagune rann über den Kamm, um sich ein paar Dutzend Meter weiter in einen Abgrund zu ergießen, aus dem dichter Wasserdampf quoll. Es sah aus, als stünden sie auf der oberen Kante der Niagarafälle.


  »Mein Boot ist ausreichend gepanzert«, sagte Peter nur. »Es müsste das aushalten können.«


  Aus einem Fach zog er etwas heraus, das wie ein Gummibeutel aussah. »Leg das an!«, befahl er. »Auf dem Weg nach unten werden wir wahrscheinlich ein paar Stöße abbekommen.«


  »Peter! Ist dir überhaupt klar, was du da vorhast?«


  »Natürlich ist mir das klar! Und ich hätte es schon vor langer Zeit machen sollen, aber …«


  Er griff nach seinen Hebeln, und Rick beeilte sich, die stoßdämpfende Schutzkleidung anzulegen.


  »… ich leide unter Höhenangst!«


  Das Spinnen-U-Boot machte einen Satz nach vorn und stürzte in den Wasserstrom jenseits des Kamms. Rick erhaschte noch einen letzten Blick auf die sie verfolgende Gondel und hoffte, dass diese wenigstens noch rechtzeitig anhalten konnte.


  Dann hörte er auf zu hoffen.


  Die Strömung riss Peters U-Boot mit sich – direkt in den Abgrund hinein.
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  Kapitel 34


  Kapitän Spencer


  Zuerst war es nur ein feiner Nieselregen, der sich wie ein Vorhang vor den Himmel schob. Das Meer nahm eine gespenstisch graue Farbe an.


  Dann kam das Beben. Ein derartig heftiges Beben, dass die ganze Villa erzitterte.


  Jason und Julia wachten erschrocken in dem Turmzimmer auf, in dem sie während der Nacht eingeschlafen waren.


  Jason lief zum Fenster, um nachzusehen, was geschehen war.


  Auch ihre Eltern waren aufgewacht und riefen nun nach ihnen.


  Das Beben dauerte höchstens ein oder zwei Sekunden, die ihnen allen aber wie eine Ewigkeit vorkamen.


  Jason raste in sein Zimmer, zog sich Jeans und Pullover über den Pyjama und rannte nach unten. Julia und die Eltern folgten ihm wenig später.


  »Was ist denn los?«


  »Ein Erdbeben!«


  »Wir müssen hier weg! Sofort!«


  Sie rissen die Glastüren des Wintergartens auf und liefen in den Garten hinaus. Erst als sie draußen im Park waren, fühlten sie sich etwas sicherer. Ihre Blicke wanderten vom Haus zu den Bäumen, dem Geräteschuppen und zur Garage.


  Alles schien wie immer zu sein.


  Nichts war eingestürzt. Die Villa Argo hatte dem Beben standgehalten.


  Konnte es nur ein böser Traum gewesen sein?


  Mrs Covenant schluchzte in den Armen ihres Mannes.


  »Wir packen die Koffer!«, sagte er entschieden. »Ich habe keine Lust mehr, hier auch nur eine Minute länger zu bleiben!«


  Doch das Beben war vorbei.


  Es war vorbei und …


  »Jason!«, keuchte Julia atemlos.


  »Was?«


  »Siehst du das auch?«


  »Was denn?«


  Julia rannte zu der Treppe in den Klippen, die zum Strand hinunterführte. Von dort aus konnte man die gesamte Bucht von Kilmore Cove überblicken.


  Als ihr Bruder nachgekommen war, starrten sie beide mit offenen Mündern die Bucht an.


  Vor dem Strand von Kilmore Cove ankerte eine Brigantine.


  Ein vollkommen schwarzes Schiff mit pechschwarzen Segeln.


  An den Masten und in der Takelage kletterte eine Affenmannschaft herum.


  Und am Steuerrad stand ein Mann mit blondem Haar.


  Die Zwillinge sahen, wie er einen Arm hob und ihn dann blitzschnell fallen ließ.


  Das Schiff vollführte eine Dreivierteldrehung, bis es parallel zu den Klippen stand.


  Und dann feuerte es aus acht Kanonen eine vollständige Breitseite ab.


  Fortsetzung folgt.
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  Schnell weiterlesen!


  Ein Auszug aus dem nächsten Band von Ulysses Moore:
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  Bei ihrer Rückkehr aus dem Sterbenden Dorf machen Jason, Julia und Rick eine ungeheuerliche Entdeckung: Unter den Bewohnern von Kilmore Cove befindet sich ein Verräter. Jemand, der schon seit Jahrzehnten gegen die Zeitreisenden intrigiert und nun mithilfe der Brandstifter seine Rache vollenden will. Aber wer könnte der Schuldige sein? Eine Spur führt nach Agarthi, ein Ort, in dem man angeblich die Antworten auf alle Fragen finden kann. Aber nicht einmal Ulysses Moore ist es jemals gelungen, die im Eis verschollene Stadt zu finden …
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  Kapitel 1


  Der Schiffbrüchige


  Es war überall nur Wasser zu sehen, so weit das Auge reichte. Eine endlose bleigraue Fläche. Aber sie war nicht glatt: Unendlich viele Wellen hoben und senkten sich unendlich oft, hoben und senkten sich, hoben und senkten sich …


  Eine plötzliche Bewegung unterbrach diese Eintönigkeit. Etwas Weißes. Eine Möwe mit ausgebreiteten Flügeln. Ein krächzender, schriller Schrei. Dann ein Platschen: Die Möwe war ins Wasser getaucht, um sich einen Fisch zu schnappen.


  Der graue Himmel war jedoch noch viel eintöniger als das Meer. Die dicke Wolkendecke filterte das Licht der Sonne wie ein Vorhang.


  Tommaso Ranieri Strambi brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er diese Landschaft nicht in einem Film sah, sondern dass sie real war. Und dass er mittendrin steckte. Besser gesagt, er schwamm in dem dunklen, eiskalten Wasser.


  In den Wellen, die sich mit ihm hoben und senkten.


  Wieder hörte er das schrille Krächzen. Dieses Mal war es weiter entfernt. Er sah die Möwe wieder auffliegen, mit einem zappelnden Fisch im Schnabel. Und auf einmal war alles noch viel echter als vorhin, denn eine Welle überspülte ihn und er geriet mit dem Kopf unter Wasser.


  An die Stelle des Himmels war eine flüssige, dunkle Masse getreten. Es wurde für Tommaso immer mühsamer, gegen das Gewicht der mit Wasser vollgesogenen Kleidung anzukämpfen, das ihn in die Tiefe zog.


  Er hob den Kopf und sah über sich viele kleine Inseln, die an der Meeresoberfläche schwammen. Er kniff die Augen zusammen und erkannte schwimmende Bücher. Einen Koffer. Einen Schaukelstuhl. Ein Tischchen. Er merkte, dass die Gegenstände kleiner wurden, je tiefer er sank.


  Wenige Meter von ihm entfernt blitzten kurz die silbrigen Schuppen eines Fischs auf, der sofort wieder in der Tiefe verschwand. Aber war es wirklich ein Fisch gewesen? War es dafür nicht viel zu groß? Eigentlich hatte es mehr wie ein Klavier ausgesehen, ein großer Flügel. Ein Konzertflügel? Doch hier, im Meer?


  Als wäre plötzlich ein Schalter angeknipst worden, brachen Tommasos Erinnerungen über ihn herein. Die Welle, die in Kalypsos Buchladen über ihm zusammengestürzt war. Eine Flut, die ihn mit sich gerissen hatte. Einen Augenblick zuvor hatte Tommaso noch versucht, die Flints davon abzubringen, eine Tür mit dem Schlüssel, der einen Griff in Form eines Wals hatte, zu öffnen. Es war vergeblich gewesen.


  Er zwang sich dazu, die Arme zu bewegen. Gleichzeitig holte er mit Beinen und Rücken Schwung und fand sich einen halben Meter weiter oben wieder. Einen Augenblick lang hörten die Gegenstände, die über seinem Kopf an der Oberfläche trieben, zu schrumpfen auf.


  Tommaso wiederholte den Bewegungsablauf. Erst einmal und dann immer häufiger und kräftiger. Er verspürte den Drang, seine Lunge mit Luft zu füllen.


  Während er zur Oberfläche schwamm, fiel ihm wieder ein, wie ihn das Wasser in die Höhe gehoben hatte und er durch die Luft gewirbelt worden war. Er erinnerte sich an ein Durcheinander von Armen und Beinen und daran, dass es nicht nur seine eigenen gewesen waren. Auch die drei Flint-Cousins waren in den Strudel geraten. Genauso wie das Mädchen, das Kalypso im Laden vertrat. Wie hatte sie geheißen? In Ulysses Moores Büchern hatte er ihren Namen nie gelesen.


  Inzwischen konnte er schon die Sonnenstrahlen sehen, spürte aber noch nicht ihre Wärme. Seine Lunge brannte und seine Augen taten ihm weh.


  Wie war er bloß ins offene Meer geraten?


  So genau konnte er sich nicht mehr daran erinnern, aber er nahm an, dass ihn die mächtige Welle gemeinsam mit den Dingen, die jetzt über ihm im Wasser trieben, hinaus in die Straßen von Kilmore Cove gespült haben musste. Er erkannte die Tischchen der Gaststätte am Strand wieder und auch deren Stühle und Sonnenschirme. Zwischen ihnen schwammen auch noch ganz andere Dinge herum: Schirme, eine Melone, zwei Nachtschränkchen, eine Lampe, Decken und Teile von Möbeln.


  Mit einem Schrei durchbrach Tommaso die Wasseroberfläche. Er riss den Mund auf und sog gierig die Luft ein. Als er wieder zu Kräften gekommen war, ließ er sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Rücken treiben. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich noch lebte, und er bekam einen Lachanfall.


  Er sah sich um und konnte ringsherum nur das Meer sehen. Nirgendwo war eine Küstenlinie oder ein Schiff zu erkennen. Nur Wasser, wohin er auch schaute. Doch in wenigen Metern Entfernung schwamm ein großer Lederkoffer wie eine Boje halb über und halb unter der Wasseroberfläche.


  Seltsamerweise kam ihm der Koffer bekannt vor. Er erinnerte sich daran, dass er in den letzten wirren, dunklen Augenblicken an etwas hängen geblieben war, das sich gleichzeitig massiv und weich angefühlt hatte. Es hatte ihn vor Stößen bewahrt und ihn in dem Wirbel, der ihn mit sich gerissen hatte, an der Oberfläche gehalten.


  Mit ein paar Schwimmstößen erreichte er den Gegenstand, der ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Er war beinahe so groß wie er selbst. Tommaso kletterte hinauf. Der Koffer sank ein paar Zentimeter tiefer ins Wasser, ohne unterzugehen.


  Was für eine Katastrophe!, dachte Tommaso und betrachtete das Durcheinander umhertreibender Dinge. Anhand der Farbe des Wassers versuchte er herauszufinden, in welcher Richtung die Küste lag: In Landnähe war das Wasser gewöhnlich trüber und es schwamm mehr darin herum. Dann sah er zur Sonne hinauf, aber es gelang ihm nicht, von ihrem Stand die Tageszeit abzulesen.


  In Gedanken ging er all das durch, was er in den letzten Tagen erlebt hatte. Er dachte an seine Eltern in Venedig und daran, dass sie sich wohl inzwischen furchtbare Sorgen um ihn machten. Dann dachte er an Anita, die irgendwo in den Pyrenäen herumirrte. Und schließlich an Julia.


  Als an seinem Kofferboot ein Kleiderbügel vorbeischwamm, fischte er ihn aus dem Wasser und setzte ihn als Ruder ein. Er versuchte, damit gegen die Strömung anzurudern und in die Richtung zu steuern, in der er das Festland vermutete.


  Bald musste er feststellen, dass das Rudern auf offener See wesentlich anstrengender war als in der Lagune von Venedig. Jedes Mal wenn er eine kurze Pause einlegte, trieben ihn die Wellen unerbittlich wieder zurück.


  Manchmal hörte er ein Plumpsen, das sich anhörte, als würde etwas ins Wasser fallen. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob das, was ihm vorhin wie ein sinkender Konzertflügel vorgekommen war, vielleicht ein Meeresbewohner gewesen sein könnte. Ein Wal zum Beispiel. Oder ein großer Hai.


  Es gibt hier gar keine Haie, beruhigte er sich. Doch dann fiel ihm ein, dass der Leuchtturmwächter von Kilmore Cove genau in diesem Meer von einem Hai angegriffen worden war. Zumindest hatte er das in den Büchern von Ulysses Moore gelesen.


  Er schloss die Augen und schob sich das nasse, mit Sand verklebte Haar aus der Stirn. Dann ruderte er verbissen weiter.


  Nach gut zehn Minuten merkte er, dass er vollkommen erschöpft war. In seinen Ohren pfiff es, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Der Kleiderbügel rutschte ihm aus den Händen. Verzweifelt versuchte Tommaso, ihn wieder aus dem Wasser zu angeln, aber er war so kraftlos, dass er seinen eigenen Körper nicht mehr steuern konnte.


  Erschöpft ließ er sich auf den Koffer sinken. Er umfasste ihn mit beiden Armen, um nicht ins Wasser abzurutschen, und sagte sich: »Nur einen Augenblick. Ich ruhe mich nur einen Augenblick lang aus, und …«


  Und dann verlor er das Bewusstsein. Die Strömung trieb ihn auf dem schwarzen Koffer vor sich her.
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  Kapitel 2


  Auf der Küstenstraße


  Sechs Paar Beine liefen, so schnell sie konnten, auf der Küstenstraße nach Kilmore Cove hinunter. Weiter unterhalb, auf der Höhe des Hafens, ergoss sich der Strom aus Wasser und Schlamm ins Meer und nahm alles mit, was er auf den Straßen gefunden hatte. Das Wasser war in der Altstadt entsprungen und von dort in die Hauptstraße geflossen, die es augenblicklich in ein Flussbett verwandelt hatte.


  Auf dem Hauptplatz stand das Wasser mindestens zwei Meter hoch und umspülte die Füße der Statue von William V. Die Häuser an der Promenade sahen aus, als wären sie ins Meer hineingebaut worden, und die Stühle, Sonnenschirme und Tische der Gaststätte am Strand waren zusammen mit Teilen der Terrasse einfach fortgespült worden. In der Bucht schaukelten umgestürzte Boote, abgerissene Stücke von Tauen und Netzen, und Tausend andere Dinge.


  Die sechs Personen sprachen kein Wort miteinander. Ohne den Blick von der Verwüstung abwenden zu können, konzentrierten sie sich ganz allein darauf weiterzurennen, ohne langsamer zu werden.


  Vorne an der Spitze der kleinen Gruppe befand sich Jason Covenant. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung zerrissen und völlig verdreckt. Doch trotz der Abenteuer und Strapazen der letzten Tage war sein Blick gefasst, und seine Bewegungen verrieten nicht die Müdigkeit, die ihm in den Knochen steckte.


  Hinter ihm lief Anita Bloom, das Mädchen aus Venedig. Ihr langes schwarzes Haar wehte im Wind und ihre Augen waren angstvoll aufgerissen.


  Es folgten Jasons Schwester Julia, die das Tempo der anderen halten konnte, obwohl sie so lange krank gewesen war, und Rick Banner, der seine Ausdauer wohl seinem beinahe schon professionellen Radfahrertraining verdankte.


  Die beiden erwachsenen Männer, die das Ende der kleinen Gruppe bildeten, schienen etwas Mühe zu haben, sich nicht abhängen zu lassen. Nur zwei Tage zuvor hatten ihre maßgeschneiderten Anzüge noch sehr elegant ausgesehen und ihre Lederschuhe geglänzt, sie waren glatt rasiert und parfümiert gewesen. Inzwischen aber trug der Blonde (dem es gelang, vor dem anderen einen kleinen Vorsprung zu behaupten) stachelige Bartstoppeln. Seine Hose hing in Fetzen von seinem Körper, und die Schuhe sahen aus, als würden sie jeden Augenblick auseinanderfallen. Der andere hinkte beim Laufen ein wenig und hatte den rechten Ärmel seines Jacketts verloren. Das sonst so sorgfältig zum Lockenkopf frisierte Haar sah wie verstaubte graue Zuckerwatte aus.


  Die Sträucher am Straßenrand bogen sich im Wind. Je näher die sechs dem Städtchen kamen, desto lauter wurde das Rauschen des Wassers, und allmählich konnten sie auch die Schreie der Bewohner von Kilmore Cove hören.


  Als sie die letzte Kurve erreicht hatten, stoppte Julia abrupt. »Leute, halt! Wartet bitte kurz!«, bat sie. An den Stamm eines Baums gelehnt, rang sie mühsam nach Luft.


  »Was ist denn? Wir sind doch fast schon da!«, sagte Jason verärgert und blieb widerwillig stehen.


  Anstatt zu antworten, ließ Julia sich zu Boden fallen. »Ich kann nicht mehr … Mir platzt gleich die Lunge …«


  »Wir sind doch nur die Straße hinuntergelaufen«, widersprach ihr Bruder.


  »Ja, aber ich hatte praktisch bis vorhin Keuchhusten«, entgegnete Julia gereizt und bekam wie auf ein Stichwort einen heftigen Hustenanfall.


  Die anderen standen im Halbkreis um Julia herum und warteten ungeduldig darauf, dass sie weiterlaufen konnte.


  »Hey! Hört ihr das auch?«, fragte plötzlich Rick.


  In der Ferne erklang eine Glocke. Die einzelnen Schläge wurden immer lauter und zahlreicher, als wollten sie vor einer drohenden Gefahr warnen.


  »Das sind die Glocken von St. Jacob’s«, murmelte Jason. Dann klatschte er energisch in die Hände. »Los! Wir müssen nachschauen, was passiert ist.«


  Doch der Mann mit der Zuckerwattefrisur wies mit dem Kinn auf Julia. »Nur die Ruhe, Junge. Ich finde auch, wir können eine kurze Pause gebrauchen.«


  Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, sah Jason ihn wütend an. Auch wenn sie jetzt so taten, als ob sie alle alte Freunde seien, waren die beiden Männer doch Brandstifter und würden es immer bleiben. Und somit potenzielle Feinde. Ratlos breitete er die Arme aus.


  Die Glocke schlug wie verrückt. Und auch das Rauschen des Wassers war keineswegs leiser geworden.


  »Ich halte es nicht mehr aus, hier herumzustehen«, sagte Jason schließlich. »Die Menschen im Ort könnten Hilfe brauchen. Wir sehen uns bei der Kirche, Julia. Wenn du wieder laufen kannst.«


  Julia musste so heftig husten, dass sie ihm nicht antworten konnte.


  Rick schaute sich unschlüssig um. Am liebsten wäre er auch weitergelaufen, um sich zu vergewissern, dass es seiner Mutter gut ging. Dann aber sah er Julia an und beschloss, dass er sie in diesem Zustand nicht alleinlassen konnte. Von der Küstenstraße bog rechts ein Sträßchen ab. Ein handgemaltes Schild trug die Aufschrift »Hummingbird Alley«. Es war die Straße, die zum Haus von Dr. Bowen führte. »Ich könnte einen Arzt holen …«, schlug er vor.


  Julia warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich brauche keinen Arzt«, protestierte sie hustend. »Ich muss einfach nur … verschnaufen. Außerdem ist der Doktor sicher schon längst unten im Ort.«


  »Oder er hat noch nicht gemerkt, dass etwas passiert ist«, widersprach Rick. »Und deshalb läutet Pater Phoenix Sturm!«


  Wieder musste Julia husten.


  »Aber wenn wir schon mal hier sind und warten«, fuhr Rick fort, »können wir ja auch schnell rüberlaufen und ihn holen.« Er wandte sich an die beiden Brandstifter und an Anita, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie Jason folgen sollte oder nicht. »Geht ruhig. Wir kommen gleich nach.«


  Anita ließ sich das nicht zweimal sagen und rannte in die Richtung, in die Jason verschwunden war. Währenddessen gingen Rick und Julia, die sich über ihre körperliche Schwäche ärgerte, auf das Haus des Arztes zu.


  Die beiden Brandstifter, die an der Küstenstraße zurückgeblieben waren, sahen einander nachdenklich an.


  »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte sich der Blonde.


  »Irgendwo da unten könnte sich unser Chef befinden«, erinnerte ihn sein Bruder.


  »Genau. Wenn er herausbekommt, was wir getan haben …«


  »Und vor allem, was wir nicht getan haben …«


  Sie schwiegen beide.


  »Tja, wenn er uns fragt, wieso wir eigentlich hier sein können, wenn unser Auto am Londoner Flughafen steht und wir einen Flug nach Toulouse gebucht haben, was sagen wir ihm dann?«


  Der andere kratzte sich am Kopf. »Hmmm … Ich fürchte, wir müssen uns etwas besonders Glaubhaftes einfallen lassen. Was unter den gegebenen Umständen nicht gerade einfach ist.« Doch der Blonde gab ihm keine Antwort. Stattdessen setzte er sich langsam wieder in Bewegung und lief auf den Ort zu. Sein Bruder folgte ihm, und bald darauf erreichten sie eine Treppe, die hinunter ins Zentrum von Kilmore Cove führte. Am Fuße der Treppe trafen sie auf drei von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckte Gestalten. Eine davon schien an einer Straßenlaterne festgenagelt zu sein, während sich die beiden anderen an das Kopfteil eines Betts klammerten, das zwischen Blumenkübeln aus Beton stecken geblieben war.


  »Na, wen haben wir denn da?«, sagte der Blonde. »Irre ich mich, oder sind das nicht die drei kleinen Ganoven, die wir hier bei unserem ersten Besuch kennengelernt haben?«
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Liebe Freunde im Lektorat,

wéhrend ich diese Zeilen schreibe, befinde ich mich
mitten auf dem Meer. Fragt mich aber bitte nicht, um
welches Meer es sich handelt, denn es ware allzu kom-
pliziert, das zu erkliren.

Ich kann die momentane Situation kurz so zusammen-
fassen: Einige Leute sind auf Reisen. Und andere haben
sich wiederum auf die Suche nach ihnen gemacht. vie
Thr bereits wisst, ist eine Person von einer Briicke
gestiirzt und dadurch auf fatale veise aus der Ge-
schichte verschwunden. Einer geht, einer kommt: Eine
neue Figur hat die Bilthne betreten. Was erstaunlich
ist, da sie seit iiber zw6lf Jahren vollkommen von der
Bildfléche verschwunden war.

Flur ausfithrliche Erklirungen habe ich jetzt leider
keine Zeit. Mein Internetzugang hier ist sehr unzu-
verléssig, und ich will Euch das neueste Manuskript
mailen, bevor die Verbindung zusammenbricht. Die Ge-
schichte ist mit »Ulysses Moore« unterschrieben. wWie
immer habe ich mir erlaubt, sie zu iiberarbeiten und
licckenhafte Passagen zu vervollstandigen. Hier und
da werdet Ihr im Text mit » gekennzeichnete Anmerkun-
gen von mir finden.
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Wohnhaft in: Verona
Besondere Kennzeichen: Uber ihy
bekannt. Sicher ist nur, dass er um dic drcibig Jahre alt ist
und Ulysses Moores Tagebiicher entschlisselte und
ige Probleme cinhandelte.
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Sowohl ich als auch der hier neben mir sitzende Fred
Halbwach verbringen einen grolen Teil unserer Zeit
mit hochinteressanter Lektiire, die uns jedoch meist
alles andere als angenehme Unterhaltung bietet.

Ich will nicht zu viel verraten. Eines aber kann ich
schon sagen: Macht Euch auf erschittternde Enthiillun-
gen gefasst.

ver hitte sich das, was Ihr jetzt zu lesen bekommt,
jemals vorstellen kénnen!

Mit herzlichen Griiten
Euer Markus Renner
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